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I. Eigenart der OefüIilstlLätigkeit. 

Alles Leben ist, wie jede Existenzform, Bewegung. Bewegungen 
werden fortgepflanzt oder mitgeteilt. Während nun die anorganischen 
Körper dem von der Aussenwelt unaufhörlich auf sie einwirkenden 
Kräffcestrom mehr oder weniger vollständig überlassen sind, besitzen die 
Lebewesen die Gabe, innerhalb einer, je nach ihrer Entwicklungsstufe 
veränderlichen, aber erheblicheren Breite sich „auswählend" gegen die 
äussern Kraftreize zu verhalten, diese teilweise zu zerlegen und umzu- 
gruppieren, und schliesslich nach besonderen Gesetzen ihr Wiederaustreten 
zu verhindern oder zu gestatten. 

Den niedersten Grad dieser Fähigkeit beobachten wir bei der 
Pflanze. Sie nimmt den einen Teil der Bodendurchtränkung in ihr 
Gewebe auf, den andern nicht, verhält sich wechselnd gegen die ver- 
schiedenen kosmischen und atmosphärischen Vorgänge, die sie berühren, 
wählt in der Richtung ihrer Ausbreitung im Boden, ihres Stammes 
u. s. w. Bei den niedersten Formen des Tierreichs liegt es im ganzen 
ebenso. Doch zeigt sich beim Tiere schon ziemlich früh in der Ent- 
wicklungsreihe die wunderbare Erscheinung, dass das Gesamtsubstrat 
dieser merkwürdigen Kräfteanordnung durch Auftauchen einer „Psyche" 
eines Teiles seiner Organisation und Bestimmung inne wird. Im allge- 
meinen wächst der Grad der Beseelung und ihre Bedeutung in der 
organischen Welt mit der grösseren Vervollkommnung, resp. dem 
späteren Auftreten der betreffenden Art. Einen besonders starken Fort- 
schritt im Vergleich zu dem Gros der Tierwelt bemerkt man gegen 
den Abschluss der Endreihe der Wirbeltiere zu. Beim Endgliede aller 
Wirbelthiere nun, dem Menschen, hat sich die Tbätigkeit der Psyche, 
und zwar vornehmlich durch die gewaltige Entwicklung des Intellekts, 
in einer Weise compliciert und sublimiert, dass es ohne schwer erreich- 
bare und nur wenigen zugängliche Hilfsmittel kaum gelingt; sich in 
dem Strudel der seelischen Phänomene im einzelnen zu orientieren, eine 
Aufgabe, deren Lösung vielleicht nie ganz ohne Rest erzwungen 
werden kann. 

Wie hoch zusammengesetzt indess auch das Gebilde der mensch- 
lichen Psyche sich verhalten mag, so erkennen wir dennoch gewisse 

Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens. (U. Band, Heft XV.) X 
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2 Eigenart der öefühlsthätigkeit. 

elementare Züge darin heraus, welche mit dem, was wir eingangs als 
Characteristica der Organismen überhaupt angesprochen haben, eine 
gewisse Analogie aufzuweisen scheinen. Es handelt sich um die drei 
^Thätigkeiten" der Seele, das Fühlen, das Wollen und das 
Denken. Eine Identität ist es selbstverständlich nicht. Damit soll 
nicht gesagt sein, dass nicht ontogenetisch ein gewisser Zusammen- 
hang konstruierbar wäre. Entsteht doch der Mensch auch aus der 
einfachen Eizelle, und doch fällt es niemandem ein, etwa der Eizelle 
menschliche Eigenschaften zuzuschreiben; die Eizelle hat eben ihre 
Eigenschaften als Zelle. Von den drei hochentwickelten Seelenthätig- 
keiten nun suchte man von jeher zu ermitteln, ob sie gleichen "Wertes 
seien, oder ob eine von ihnen einen „Primat" beanspruchen könne. So 
erklärte z. B. bekanntlich Descartes den Intellekt als das Centrum der 
Psyche („cogito, ergo sum"). Im letztvergangenen Jahrhundert prokla- 
mierte Schopenhauer die Oberherrschaft des Willens. Er erklärte 
ihn nicht nur für den wahren Kern der Seele, sondern sogar für das 
eigentliche Weltwesen überhaupt, das Ding an sich Kar" i§ox^v^ den 
Intellekt für seinen Diener, alles sinnlich Wahrnehmbare für seine Er- 
scheinungsform u. s. w. 

Was lehrt nun über diese Frage die Erfahrung des alltäglichen 
Lebens? 

Wenn ein Kind zur Welt kommt, das gesund, normal, reif und 
unversehrt ist, so bemerkt man alsbald in der deutlichsten Weise, dass 
es lebhafte ünlustgefühle empfindet. Zunächst verspürt es wohl die 
Kälte, die unzarte Berührung als sehr unangenehm, den hellen Licht- 
reiz vielleicht als direkt schmerzhaft. Ausserdem wird es durch Unter- 
brechung der Blutzufuhr vom mütterlichen Körper her sogleich mit 
Erstickung bedroht: die sich im Blute ansammelnde Kohlensäure reizt 
chemisch ein nervöses Centralorgan im verlängerten Marke, das Kind 
fängt an nach Luft zu schnappen. Es scheint, dass das Atmen leicht 
zu erlernen ist, wenigstens viel leichter als z. B. das Gehen ; in manchen 
Fällen mag auch der Kältereiz, Druckwirkungen bei der Geburt etc. 
zur Auslösung der Atmung beitragen. Der Herzschlag freilich ist eine 
Bewegung, die ohne Zuthun geschieht, die Aterabewegungen aber ver- 
langen zweifellos wenigstens teilweise eine aktive Mitwirkung ; kurz das 
Kind würde ohne alle Veranlassung nicht anfangen von selbst zu 
respirieren, und es wäre auch gar nicht wunderbar, denn wie käme es 
auch da2;u? 

Nachdem sich das Kind derart zunächst mit den notwendigsten 
seiner veränderten Existenzbedingungen abgefunden hat, fängt es ge- 
wöhnlich an Hunger zu bekommen. Hat es dagegen noch keinen 
Hunger, so wird es auch nicht von selbst zu trinken verlangen. Kann 
es wiederum seinen Hunger nicht stillen, so wird es anfangen zu klagen. 
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Eigenart der Gefühlsthätigkeit. 3 

Hier sehen wir also, wie zwei der fundamentalsten Lebensbethäti- 
gungen, das Atemschöpfen und die Nahrungsaufnahme, im Grunde in 
starken ünlustgefühlen, Erstickungsnot und Hunger, wurzeln. Erst das 
Bedürfniss schafft die Thätigkeit, die in diesem Falle gering genug 
ist, aber diese minimale Mitwirkung muss die Natur verlangen, sonst 
kann der kindliche Organismus nicht als Lebewesen weiter existieren. 

Beim kleinen Kinde sind die Geftihlsmomente auch später noch 
lange weitaus die Hauptsache im Seelenleben und äussern sich am deut- 
lichsten in der Ruhe des Schlafs des gesunden Kindes. Erst ganz all- 
mählich drängen eigentliche Willensregungen sich an die Oberfläche. 
Die ersten frei gewollten Bewegungen sind das Ergreifen und Fest- 
halten von Gegenständen. Kann das Kind sich erst frei bewegen, so 
fangt infolge der fortwährenden, vielfachen nahen Berührung mit den ver- 
schiedensten Objekten der Aussen weit die Willenssphäre an, sich energisch 
zu entwickeln. Die Entwicklung des eigentlichen Intellekts setzt am 
spätesten ein, das Nachdenken ist offenbar für den kindlichen Durch- 
schnittsorganismus eine etwas fremdartige Seelenfunktion, allerdings 
nicht nur für ihn allein. 

In dem Falle des Neugeborenen scheint also der Primat des 
Gefühls nicht gut geleugnet werden zu können. 

Das Beispiel vom menschlichen Neugeborenen und Kinde ist des- 
wegen so lehrreich, weil in diesem Falle der Aufbau der einzelnen 
psychischen Componenten sehr durchsichtig ist. Gerade wie beim 
niederen Organismus infolge der Einfachheit des Gefüges vieles sich 
leicht herleiten lässt, was bei komplicierteren Verhältnissen unentwirrbar 
erschiene, so gestattet die durch die Entwicklungsbesonderheit bedingte 
eigentümliche seelische Verfassung des neugebornen Menschen, welche 
gleichsam erst die Skizze einer Psyche darstellt, einen Blick in die Vor- 
gänge im Seelenkomplexe des Menschen überhaupt, welcher sich dem 
Auge des Beobachters am vollständig entwickelten Individuum aller- 
dings ganz anders darstellt. 

Bei der in der Entwicklung abgeschlossenen Psyche nämlich findet 
ein unaufhörhches Sichablösen und Durcheinanderströmen der einzelnen 
Seelenthätigkeiten statt. Ein Sinneseindruck erregt in uns ein Gefühl, 
dieses einen Wunsch, dieser veranlasst eine Handlung, seine Realisierung 
oder Nichtrealisierung wiederum ein Gefühl, aus diesem entspringen von 
neuem weitläufige Überlegungen, schwierige Handlungen, vielleicht hoch 
zusammengesetzte Gefühle u. s. w. Zugleich findet teilweise eine Fusion 
der einzelnen Komponenten statt, so wird z. B. die schwierige Hand- 
lung von mehr oder minder deutlichen Gefühlstönen, das höher zu- 
sammengesetzte Gefühl von erkenntnissähnlichen Vorgängen begleitet 
sein. Auch beherbergt die Psyche stets mehrfache Ketten solcher zu- 
sammengehöriger Gebilde, welche sie zwar nie gleichzeitig, auch nicht 
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4 Eigenart der Gefühlsthätigkeit. 

mit gleichförmiger Aufeinanderfolge, wohl aber abwechselnd mit ver- 
schiedener Intensität und Dauer ausfüllen und durch gelegentliche 
Komplikationen oder Kollisionen mit einander stets neue und wechselnde 
psychische Zustände herbeiführen. Schliesslich beteiligen sich kräftig 
eigentümliche Prozesse, deren Resultate manchmal aus der entlegensten 
Zeit stammen und früheren Entwickelungsstufen unserer Psyche angehören, 
von deren Ablauf wir selbst meistens eigentlich nichts direktes ver- 
spüren und deren Existenz nur dann und wann zu unserm Erstaunen 
sich uns offenbart. Nimmt man dazu das gewaltige Heer aller der- 
jenigen inneren und äusseren Einflüsse, welche die Beschaflfenheit und 
das Mafs unserer Seelenfunktionen im einzelnen zu variieren und ihre 
Zusammenwirkung abzustufen geeignet sind, so wird man zugeben 
müssen, dass die Mannigfaltigkeit der Seelenzustände eine ganz unge- 
heure ist, dass es zwei gleiche Seelenmomente weder überhaupt, noch 
auch bloss bei demselben Individuum je geben kann, dass alles seelische 
Geschehen neu sein muss: was in der Psyche entsteht, ist noch nie 
gewesen, was vorüber ist, wird nie mehr sein. 

Wie verhält sich nun die Wertigkeit der einzelnen Seelenthätig- 
keiten in diesem scheinbar undurchdringlichen Auf und Ab der voll- 
entwickelten Psyche? Giebt es hier ebenfalls einen Primat und welcher 
ist es? 

Der normale Charakter des Menschen (nur von diesem ist hier die 
Rede, die sogenannten abnormen Charaktere folgen besonderen Gesetzen) 
besitzt im ganzen nicht nur eine bestimmte individuelle, sondern auch 
eine deutliche generelle Färbung. Ribot^) zerlegt die Charaktere in 
einfacher Weise in den sensitiven (Empfindungs-), aktiven (Be- 
wegungs-) und apathischen (Hemmungs-) Typus und deren Übergänge, 
den sensitiv -aktiven, apathisch - aktiven („Calculierer"-), 
apathisch-sensitiven und temperierten (harmonischen) Typus. 
Wir sehen auf dem Grunde dieser Anordnung wieder deutlich das alte 
Seelentrio durchschimmern, bemerken aber zunächst, dass bei dieser 
Betrachtungsweise die beiden sonst als Wille und Intellekt bezeichneten 
Funktionen in eine auffällige Beziehung zu einander gerückt sind, indem 
sie in eine Art von Antagonismus (Bewegimg — Hemmung) geraten 
zu sein scheinen. Es muss hinzugefügt werden, dass es sich bei diesen 
Thätigkeitsäusserungen der Seele im Gegensatz zum Gefühl in erster 
Linie um nach aussen abströmende, resp. von Hause aus zum Abströmen 
bestimmte Energie handelt. Die Auffassung des Willens als frei ge- 
wordenen Intellekts und des Intellekts als gehemmten Willens bringt die 
beiden Begriffe sozusagen unter einen Hut. Man könnte den Intellekt auch 
einen centralen, gebundenen, auf Vorstellungen und Begriffe gerichteten 



1) Th. Ribot, Psychologie des sentiments. Paris 1899. 
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Eigenart der Gefühlsthätigkeit. 5 

Willen (Möbius), den Willen einen peripheren, auf die Aussenwelt ge- 
richteten Intellekt nennen. Die Möglichkeit diese Auffassungsweise im 
einzelnen noch weiter durchzuführen, spricht für die nahe Verwandtschaft 
beider Qualitäten und ihre ursprünglich gemeinsame Wurzel. Es wird 
sich wohl so verhalten, dass wir im Intellekt eine besondere Umformung, 
einen relativ jüngeren, höher entwickelten Abkömmling des Willens, aller- 
dings nicht ausschliesslich dieses allein, vor uns haben. Diese höhere 
Entwicklung der Willensfunktion wiederum scheint von der Gefühls- 
thätigkeit ausgegangen zu sein, welcher Richtung und Eigenart des 
geschaflfenen Intellekts zu bestimmen zufiel. Letzterer wäre demnach 
erst als ein Produkt von Gefühl und Wille aufzufassen. Damit steht 
auch sein spätes Auftreten in der Organismenreihe und in der seelischen 
Entwicklung des Menschen, die Seltenheit seiner hohen Vervollkomm- 
nung selbst bei diesem, sowie die grosse Vulnerabilität gerade dieser 
Funktion, selbst bei geringen und nur kurz einwirkenden Schädlich- 
keiten im Einklänge. 

Es ist klar, dass durch diese Art von Betrachtung, welche nicht 
einmal hypothetisch genannt zu werden den Anspruch macht, sehr 
wenig eigentlich erklärt ist, hauptsächhch deswegen, weil die gedachten 
Kardinalbegriffe durch ihre gewaltige Wandlung im Laufe der psychischen 
Entwicklung durchaus nicht als gleichbleibende aufzufassen sind; es 
sollte durch dieses Schema auch nur gezeigt werden, wie das Ver- 
hältniss der fraglichen Seelenelemente unter einander in abstracto etwa 
veranschaulicht werden kann, wodurch die psychologische Seite der 
Frage, die uns im Folgenden besonders beschäftigen soll, an Natür- 
lichkeit gewinnt. Bleiben wir deshalb noch einen Augenblick bei 
unserm dynamischen Schema, um nachzusehen, wie es jetzt zwischen 
Gefühl und Wille steht. 

Betrachten wir die Bethätigung des lebenden Organismus auf die 
Aussenwelt noch einmal nude crude als abströmende Energie, so muss 
diese doch in der Kräftespannung dieses Organismus selbst ihre Quelle 
haben. Nun, eben diese innere „Ladung" des Organismus scheint das 
Gefühl, wenigstens zum Teil, selbst darzustellen. Es kann nun bei 
diesem Kapitel eine etwas spitzfindige Frage aufgeworfen werden, nämlich 
jene, was das Vorausgehende ist. Ist es etwa die Bewegung der Proto- 
plasmazelle und folgt erst dann die Empfindung der Zelle, welche ihre 
auswählende „Haltung", d. h. Beharrung oder Nichtbeharrung bedingt, 
oder ist es umgekehrt? Hier ist doch wohl wahrscheinlicher, dass die 
Bewegung erst induciert werden muss, d. h., dass die Grundbedingung 
der Reaktion der Zelle auf die Aussenwelt ihre Reizbarkeit sein muss, 
d. h. eine gewisse gegen die Aussenwelt gerichtete Kräftespannung, 
welche höher ist als die jener, denn wie sollte sonst eine nicht mit- 
geteilte Bewegung zustande kommen? Dagegen ist es sogar ganz gut 
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6 Eigenart der Gefühlsthätigkeit. 

möglich, dass selbst Arten von Reizbarkeit bestehen, die sich anders 
äussern als in Bewegung. Ins Psychologische übertragen würde diese 
dynamische Überlegung, welche für unsere Zwecke nicht weiter ver- 
folgt zu werden braucht, für die Annahme sprechen, dass die Bethätigungs- 
sphäre ihre Wurzel in der Empfindungssphäre besitze, und nicht etwa 
umgekehrt, dass also das Gefühl als die ursprüngliche, primäre, der 
Wille als abgeleitete, sekundäre Seelenthätigkeit anzusprechen sei. Da 
nun auch der Intellekt selbst, wie wir gesehen haben, sowohl einmal 
direkt, als auch (durch den Willen) indirekt, vom Gefühle abgeleitet 
gedacht werden kann, so würde hiernach das Gefühl seinen Primat 
unter den Seelenthätigkeiten behalten dürfen. 

Die alltägliche Erfahrung illustriert dieses Verhältniss so vielfach, 
dass man sich darüber wundern muss, dass es je verkannt werden konnte. 

Wenn jemand einen Bekannten auf der Strasse trifft, so wird in 
allen Sprachen immer zuerst gefragt, wie man sich befindet, und zwar 
ausser vielen andern guten Gründen vornehmlich auch aus dem, dass 
man auf diese Frage jedesmal irgend eine Antwort zu erhalten erwarten 
darf. Es braucht einmal jemand gerade an nichts Besonderes zu denken, 
wir können uns auch Augenblicke vorstellen, in denen wir eigentlich 
keinen Wunsch haben, dass es aber irgend einen Moment im mensch- 
lichen Leben geben könne, in welchem man sich nicht irgendwie fühlt, 
das kann sich niemand vorstellen, es müsste sich denn um tiefe Ohn- 
macht, vollständige Bewusstlosigkeit handeln, während welcher die 
gesamte Seelenfunktion eingestellt ist. Selbst im Schlafe haben wir 
zweifellos Empfindungen, wir wissen nach dem Erwachen genau, „wie" 
wir geschlafen haben, und sogar die Trauminhalte bauen sich oft auf 
unsern Gefühlen während des Schlafes, aut den „Reizen", die in dem- 
selben auf uns einwirken, auf. 

Im Praktisch-Psychologischen sehen wir ferner, wie die Lebewesen, 
im allgemeinen von ihren Gefühlen und Interessen beherrscht werden, 
von den beiden grossen Gesichtspunkten, drohendes Übel abzuwenden 
nnd eine vorgestellte Lust anzustreben. Der Umstand nun, dass das- 
jenige, was dem einen ein Glück dünkt, für den andern keine Lockung 
besitzt, und dass, was den einen schreckt, abstösst oder kalt lässt, den 
andern anzieht und umgekehrt, erklärt die grosse Verschiedenartigkeit 
und Buntheit der menschlichen Neigungen und Leidenschaften, zeigt 
uns, dass die Rolle der Vorstellung gegenüber dem Gefühl keine 
dominierende sein kann und begründet die Möglichkeit der Vervoll- 
kommnung im einzelnen und die immer weiter greifende Arbeitsteilung 
und Specialisierung, welche im wesentlichen die Grundbedingungen für 
den Fortschritt der Kultur darstellen. 

Die grosse Mehrzahl aller Menschen, nämlich alle gesunden Kinder 
und fast alle Frauen, repräsentieren im Seelischen vorwiegend den 
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reinen Gefühlstypus. Beim Manne, dem in der Welt die höhere orga- 
nisatorische Aufgabe zugefallen ist, liegt es insofern anders, als hier 
die Weiterbildung von Intellekt und Initiative durch die besondere 
Inanspruchnahme dieser Thätigkeiten gewissermafsen zum Selbstzweck 
geworden ist, ein Verhältniss, welches durch die Summation zahlreicher 
Generationen bereits erblich prädisponierend immer in der gleichen 
Richtung weiterwirkt. Ein Widerspruch mit dem ursprünglichen Sach- 
verhalte aber ist damit durchaus nicht gegeben, denn wenn auch die 
Emancipation der jüngeren Seelen thätigkeiten, das Zurücktreten der 
Gefühlselemente beim Manne ein vollständiges zu sein scheint, sodass 
man z. B. den „ Verstandesmenschen ** als direkten Gegensatz zum 
„Gefühlsmenschen'' zu betrachten sich gewöhnt hat, so sagt doch eine 
kurze Überlegung, dass der Verstandesmensch insofern auch Gefühls- 
mensch sein muss, als er sich eben für die Probleme der Verstandes- 
welt lebhaft interessiert, davon unwiderstehlich angezogen wird, oder 
wenigstens einst davon angezogen werden musste. In diesem Sinne ist 
auch der Ausspruch des Cartesius aufzufassen, welcher für das Ich 
des Cartesius vollkommen zutraf, aber nicht für das menschliche Ich 
im allgemeinen, worauf er doch gemünzt sein sollte. 

Für die starken „Aktionsmenschen" liegt es insofern ganz ähnlich, 
als mächtige Triebe immer den lebhaften Gefühlshintergrund des hohen 
Idealismus oder des intensiven Selbstgefühls oder beider voraussetzen. 
Die zahlreichen blossen „Vielgeschäftigen" hängen an ihrer Bethätigung, 
da sie die ihnen bekömmlichste Art der Leben sä usserung zu sein pflegt, 
viele direkt aus Gesundheitsrücksichten. Der bewusste Zusammenhang 
solcher Besonderheiten mit ganz- bestimmten Gefühlen kann dabei im 
Laufe der Zeit allerdings fast vollständig verloren gehen: dies liegt 
aber daran, dass bei allen oft wiederkehrenden seelischen Gebilden in 
Folge der unbegrenzten Aufnahme neuer Komponenten die ältesten (hier 
gerade die wichtigsten) am frühesten verblassen : das jüngere psychische 
Produkt schwebt jetzt scheinbar in der Luft. 

Das Gefühl ist also gleichsam das Kapital in unserm Seelen- 
betriebe, der Boden, auf welchem alles psychische Geschehen sich ent- 
wickelt. Alles Seelische taucht in letzter Instanz aus einem Gefühls- 
hintergrunde hervor und strebt dahin, wieder in einen solchen zurück- 
zutreten. 



Was ist nun angenehm und was unangenehm? Je weniger man 
nachzudenken gewohnt ist, desto wunderlicher klingt diese Frage. Das 
weiss doch jeder! 

Sammeln wir hierzu eine beliebige Anzahl Antworten von ver- 
schiedenen, aber möglichst recht verschiedenen Seiten, so macht es 
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stutzig, dass wir so wenig Übereinstimmung und sogar direkten Wider- 
spruch selbst im einzelnen erhalten. Wäre vielleicht der Gesichtspunkt 
der Lust und Unlust ein individueller, für jedeä Objekt besonders 
geltender? Aber wie kommt es dann, dass derselbe Bratenduft, der 
vor Tisch die angenehmsten Empfindungen erregte, uns nach der Mahl- 
zeit gleichgültig ist oder sogar eine leicht gegenteilige Sensation hervor- 
ruft, oder dass die Strasse, welche ich am Morgen im Sonnenbrande 
mit Lust hinaufgezogen bin, bei der Rückkehr in der angenehmsten 
Abendkühle mich wünschen lässt, sie möge bald zu Ende gehen? Mein 
Gefühl scheint also nicht nur in etwas bestimmtem Qualitativen, sondern 
auch in etwas bestimmtem Quantitativen zu wurzeln. 

Horwicz^) hat für den Ursprung der Gefühle folgende Sätze 
aufgestellt : 

„I. Es giebt für jedes empfindende Organ und für den Organismus 
im allgemeinen eine Gleichgewichtslage, um welche unsere Gefühle 
gravitieren, dergestalt, .dass die Entfernung von derselben unangenehm, 
die Wiederannäherung an dieselbe angenehm empfunden wird. 

IL Es werden im allgemeinen nicht die Zustände, sondern nur 
deren Veränderung empfunden. 

HL Das zu L erwähnte Gleichgewicht ist ein relatives und labiles, 
innerhalb gewisser Grenzen veränderliches. 

IV. Es giebt weder einen Nullpunkt des Reizes noch des Gefühls." 

Für unsere folgende Betrachtung genügt es, von diesen Konsequenzen 
sich zu vergegenwärtigen, dass das Wesen der Lust normaliter im Grunde 
eine Art von Ausgleichsprocess darstellt, das Zurückstreben nach einem 
verlorenen Gleichgewichte, je nachdem, ein Nachlassen allzu hoher oder 
eine Steigerung allzu geringer Spannungen. Hieraus folgt, dass die Inten- 
sität der Empfindung der Lust eine begrenzte, zwischen gewisse Schwellen 
eingeschlossene ist, während die der Unlust anscheinend eine unbegrenz- 
bare, von der Möglichkeit, das jedesmalige Gleichgewicht zu verschieben, 
abhängige ist. Ferner kann es keine andauernd sich ganz gleich 
bleibenden Gefühle geben, sondern diese erleiden allmählich, wenngleich 
ganz langsam, gewisse Modifikationen. Auch bleibt das erwähnte Gleich- 
gewicht nicht fortwährend dasselbe. Aus diesen beiden Sätzen folgt 
unter anderm auch, dass unsere Gefühle sich im Laufe der Zeit nicht 
bloss sehr ändern können, sondern es sogar müssen. Was uns in der 
Kindheit ein mafsloses Entzücken erregte, macht uns im Mannesalter 
lächeln, was uns damals am meisten plagte, wird jetzt oft die Quelle 
des lautersten Genusses. So kommt es, dass sich unsere Gefühle im 



1) Horwicz, Analyse der qualitativen Gefühle. Psychologische Analysen 
auf physiologischer Grundlage. Magdeburg 1878. 
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Laufe des Lebens geradezu umkehren können. Am deutlichsten sieht 
man dies bei den sogenannten abnormen Charakteren, bei welchen ein 
solcher Umschwung sich oft in einer überaus geschwinden Weise vollzieht, 
welche plötzlich anfangen können zu bekämpfen, was sie bis dahin am 
höchsten geschätzt haben, und umgekehrt. Ausgeschlossen davon sind 
die sogenannten Ideale, d. h. Vorstellungen, deren begleitender (gleich- 
gespannter) Affekt ein so gewaltiger ist, dass er überhaupt nicht usuriert 
werden kann. 

Schliesslich ist zu beachten, dass es einen eigentlichen Zustand 
von vollständiger Reizlosigkeit in der Norm nicht giebt. Das andauernde 
Herabgesunkensein der physiologischen mittleren Erregung unter eine 
gewisse Schwelle wird subjektiv ebenfalls als Störung des psychischen 
Gleichgewichts betrachtet und von einer gewissen Grenze ab als ünlust- 
gefiihl empfunden. Daher ist es total unpsychologisch, z. B. das 
„dolce far niente" als „süsses Nichtsthun" auffassen zu wollen. Das 
Nichtsthun ist nie süss, sondern einfach langweilig. Der Spruch be- 
kommt erst dann einen gesunden Sinn, wenn man für „Nichtsthun" 
„Gearbeitethaben** einsetzt, und so ist er jedenfalls auch gemeint. 

Besonders wichtig ist die Thatsache, dass nach dem ersten obigen 
Princip jedesmal allzu starke psychische Spannungen überhaupt zu 
Unlustgefühlen Anlass geben, folglich müssen dies auch allzustarke 
Spannungen der Lustgefühle selbst thun. Daher stumpfen sich die 
Genüsse um so leichter ab, je mehr sie gehäuft werden. Gäbe es ein 
wirkliches Schlaraffenland, so würden die weitaus meisten Menschen, 
wie sie gegenwärtig beschaffen sind, eine solche Existenz nicht zu 
ertragen vermögen, das Wunderbarste würde bald gar keinen Eindruck 
mehr auf sie ausüben, vielleicht sogar Unlustgefühle in ihnen wach- 
rufen, und sie würden sich unter Protest wieder hinwegsehnen: „Tou- 
jours perdrix!** 



II. Das Wesen des Lannenartigen. 

Wenn man von „ Laune ** ^) spricht, so meint man stets etwas, 
das eigentlich nicht zu sein brauchte, das im Grunde keine wirkliche 
Berechtigung besitzt, überflüssig, unnötig oder fremdartig erscheint. 



1) Das Wort Laune soll von „luna" abgeleitet sein (Grimm). Es soll hierdurch 
angeblich das stets veränderliche, wechselnde (die Phasenbildung) angedeutet werden. 
Das Bild ist insofern nicht glücklich, als die Phasen des Mondes doch gesetzmässig 
verlaufen, während das Launische grade das anscheinend regellose darstellt. Viel- 
leicht ist der Symbolismus so zu verstehen, dass die „Laune" als Kugel (Vollmond) 
gedacht, das labile, leicht bewegliche versinnbildlichen soll. Hiermit stände auch 
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jedenfalls nichts dem gewöhnlichen menschlichen Seelenleben von rechts- 
wegen zukommendes darstellt. Es überrascht uns nicht, wenn wir es 
bei irgend jemandem vermissen, aber meist nur wenig, wenn wir es bei 
einem antreffen. Im allgemeinen gilt es gewöhnlich nicht als Vorzug 
mit Ausnahme gewisser ganz bestimmter Formen. 

Der subjektive Eindruck, den das Launische auf uns macht, ist 
ganz ausserordentlich verschiedenartig. Manchmal kann es uns voll- 
ständig entgehen, dass eine Stimmung, eine Handlungsweise, ein Ein- 
fall durch ein launenartiges Element mitbestimmt sind, namentlich 
wenn wir selbst durch die betreffende Persönlichkeit stark suggeriert 
werden ; meistens aber kommt 6s uns dodi dunkler oder deutlicher zum 
Bewusstsein, dass in solchem Falle etwas Passives, Übermächtiges, Trieb- 
artiges mitspricht, dass der Betreffende gewissermassen eine Art von 
Opfer darstellt. Qualitativ haben wir dabei alle denkbaren Bilder vor 
uns: vom Kraftstrotzenden, Mutwilligen bis zum Geknickten, vom Geist- 
sprühenden zum tötlich Langweiligen, vom Himmelhochjauchzenden zimi 
bis zum Tode betrübten, von überquellender Güte bis zum Mürrischen 
und Grämlichen, vom Pedantischen bis zum Burschikosen, von be- 
strickender Liebenswürdigkeit bis zur infamen Rücksichtslosigkeit. Die 
Laune zeigt sich uns bald als eine Art psychischer Luxuserscheinung, 
bald wieder mehr von der Seite einer gewissen psychischen Misere. 
Nur eines fehlt so gut wie immer: der Eindruck des Harmonischen. 

Die Laune erhält durch diese Betrachtung den Charakter eines 
echten psychischen Grenzzustandes, welcher sowohl zu dem 
ganz normalen Seelenleben, als auch zu den Abnormitäten der Psyche 
die mannigfachsten Übergänge aufweist. 

Unter Laune im weitesten Sinne des Wortes möchten wir im 
folgenden verstanden wissen: Geringgradige Anomalien psychi- 
scher Vorgänge oder ebensolche Ausfallserscheinungen, 
von unbeträchtlicher Tragweite, deren psychologisches 
Verständniss mit unserer Erfahrung nicht oder nicht voll- 
ständig vereinbar ist. 

Zunächst handelt es sich bei launenartigen Erscheinungen immer 
um verhältnissmässig leichte Störungen psychischen Geschehens, 
Varianten von Seelenprozessen, welche nicht eigentlich bedenklicher 
Natur sind, wenigstens im ärztlichen Sinne nicht. Hier liegt die 
wichtige Abgrenzung des Launenartigen gegenüber der eigentlichen 



im Einklänge, dass auch das „Glück" häufig als rollende Kugel dargestellt wird. 
Die früher üblichen Ableitungen von „Laune", so das Zeitwort „launen", wovon nur 
das Particip „gelaunt" sich erhalten hat, sind verloren gegangen. Die scharfe 
Scheidung der Begriffe „launig" (= gut gelaunt) und „launisch" (= der Launen- 
haftigkeit unterworfen) ist verhältnissmässig jungen Datums. Beide Bezeichnungen 
werden noch von Goethe promiscue gebraucht. 
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Geistesstörung. Nun ist dies freilich nicht so aufzufassen, als wenn 
die Laune nur dem Geistesgesunden eigentümlich wäre, der Geistes- 
kranke aber keine besässe. Vielmehr besitzen die Geisteskranken ausser 
ihrer besonderen Erkrankung auch noch reichliche Launen, aber diese 
machen bei ihnen nicht das Wesen des eigentlichen Leidens aus und 
wenn sie zu diesem in Beziehung zu stehen scheinen, so sind sie doch an 
sich nicht wichtige Bestandteile des Krankheitsbildes. Sie können sich 
freilich gelegentlich zu einem wesentlichen Teile des Leidens oder zu 
einer eigenen Krankheitserscheinung entwickeln, hören aber dann auf 
blosse Launen zu sein. Ebenso kann dies bei geistesgesunden Launischen 
vorkommen, welche das Unglück haben, in Geisteskrankheit zu verfallen. 
In diesem Falle kann z. B. aus einer blossen Grille plötzlich etwas sehr 
Unheimliches herauswachsen. Damit tritt aber die ganze Erscheinung 
aus dem Rahmen des rein Launischen heraus. 

Die Laune hat vielmehr das wesentliche, dass sie, obgleich sie 
eine gewisse Alteration der psychischen Persönlichkeit darstellt, diese 
selbst in ihren Grundzügen nicht verändert. Sie fällt grösstenteils 
noch in den Bereich der sogenannten „berechtigten Eigentümlichkeit*^. 
Manchem verleiht sie gradezu ein gewisses individuelles Gepräge, ohne 
das die betreffende Persönlichkeit gar nicht denkbar wäre. Vielleicht 
ist ohne jede Spur von Laune gar keine wirkliche Individualität, 
wenigstens Originalität möglich. 

Dass wir die Laune im ganzen als etwas unwesentliches, unbe- 
denkliches, der Persönlichkeit des einzelnen nicht Abbruch thuendes 
betrachten, ersieht man daraus, dass wir unsere Wertschätzung, unsere 
Sympathie, Achtung u. s. w. zwar davon beeinflussen lassen, aber sie 
nicht davon abhängig machen, es sei denn, dass wir selbst in dieser 
Beziehung unsere Launen haben. Wenn wir einen Menschen mit offen- 
kundigem ethischem Defekt vor uns haben, so mögen wir, was immer, 
empfinden, Abscheu, Trauer, Gefühl der Sorge, selbst Mitleid, wir 
werden nicht im stände sein, für einen solchen Menschen wirkliche 
Sympathie aufzubringen, oder sie ihm zu bewahren, wenn wir sie 
etwa hatten. Wenn sich aber Jemand, von dem wir genau wissen, dass 
er im Grunde ein ^ guter Kerl" ist, z. B. eine Rücksichtslosigkeit gegen 
uns zu Schulden kommen lässt, so wird dadurch doch an unserem Ver- 
hältnisse nichts wesentliches geändert, denn wir wissen es ja, „dass er 
es nicht so meint". Je besser also Jemandem der wahre Kern einer 
Persönlichkeit bekannt ist, vorausgesetzt, dass diese im stände ist, 
Sympathie und Respekt einzuflössen, desto mehr wird er geneigt sein, 
ihr in dieser Beziehung nachzusehen. Es braucht hierbei nur auf die 
Launen der Frauen und mancher Lieblinge des Publikums hingewiesen 
zu werden, welche so oft mit der grössten Nachsicht beurtheilt werden, 
aber hiermit nicht etwa in Schutz genommen werden sollen. 
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Die Laune ist also sozusagen eine vorübergehende leichte Trübung 
der Seelenzustände, welche keinerlei bleibende oder erhebliche Folgen 
zu hinterlassen pflegt. Ein sonst gescheuter Mensch kann, wenn er zu 
Zeiten schlecht gelaunt ist, öde, selbst einfältig werden, es besteht aber 
keinerlei Befürchtung, dass seine Geistesgaben darunter leiden werden. 
Es giebt vielleicht selbst keine Geistesgrösse, die nicht einmal invita 
Minerva gearbeitet hätte, selbst ohne es gar zu merken. Ist aber die 
Wolke, der Rausch verflogen, so steht der gute alte Bekannte wieder 
vor uns. Anders, wie gesagt, ist es beim Geistesgestörten, hier spielt 
sich die ganze Episode vor einem fremdartigen Hintergrunde ab und 
braucht zur Erledigung eine bestimmte längere Zeit, Tage, Monate und 
Jahre, führt wohl auch zur völligen Auflösung der einstigen psychischen 
Persönlichkeit. 

Allerdings stellt sich dem Auge des Arztes dieses Verhältnis« noch 
etwas anders dar. Der Arzt wird manchmal dort schon Andeutungen 
von tieferliegenden Abnormitäten sehen, wo der Laie nur eine Laune 
sieht; selbst eine bereits ausgebrochene Geisteskrankheit kann vom 
Laien als Laune taxiert werden. So spricht man auch von der „Wein- 
laune" des Berauschten, d. h. des von einer akuten, mit Geistesstörung 
einhergehenden Vergiftung Befallenen. Hiermit hängt es auch zusammen, 
dass Geistesgestörte, welche nicht gerade einen schmerzlichen oder 
schreckhaften Eindruck machen, Imbecille u. s. w., bei dem der Sache 
völlig Unkundigen sogar einen erheiternden Eindruck hervorrufen können, 
da die ganze Angelegenheit im Augenblicke unbedeutend erscheinen und 
durch irgend eine Einzelheit vielleicht grotesk wirken kann. 

Mit dieser relativen Harmlosigkeit des Launenartigen hängt es 
auch zusammen, dass seine Wirkungen nach aussen keine direkten 
schwerwiegenden Folgen haben. Es ist wahr, man kann sich in einer 
Anwandlung ungünstiger Laune vieles verschütten, (dann wieder kann 
uns durch eine sonnige Laune ein förmlicher Schatz in den Schoss fallen), 
aber es wird doch immer zutrefi'en, dass die Laune nötigenfalls dort Halt 
macht, wo die Situation ernst zu werden anfängt, z. B. wenn etwa gleich- 
zeitig ein anderer, womöglich uns nahestehender, in ernste unliebsame 
Mitleidenschaft gezogen werden kann. So hört die Laune z. B. dort 
auf, wo sie mit der Pflicht kollidiert. Freilich ist die Auff'assung von 
Pflicht wieder verschieden. Auch hängen Pflicht und Laune nicht 
eigentlich zusammen. Mancher grämliche Neurastheniker ist pedantisch 
gewissenhaft, mancher fast nie von Launen Heimgesuchte in der Pflicht 
sehr weitherzig. So bewegen sich die Äusserungen der echten 
launischen Zustände nur innerhalb gewisser Grenzen, welche eigentlich 
schwerwiegende Bedenken ausschliessen. Über einen oder den andern 
unklaren Fall wird sich freilich streiten lassen. So kann man vielleicht 
einmal im Zweifel sein, ob etwas bloss grob oder ob. es schon eine 
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Beleidigung war, ob ein grosser Spielverlust eines glücklichen Erben 
in Montecarlo auf eine blosse Laune oder auf einen gelinden Schwach- 
sinn zurückzuführen sei u. s. w. In einigen Fällen wird es uns also nicht 
sofort klar werden können. Es ist aber gewissermafsen das gesunde 
an der Laune, dass die angedeutete Schranke im allgemeinen ge- 
wahrt bleibt 

Es braucht sich bei launenartigen Anwandlungen nicht immer um 
ein wirkliches psychisches Geschehen zu handeln. Die Laune äussert 
sich auch oft in negativer Weise, als Ausfallserscheinung. Es ist nicht 
nur manches launisch, was vorgeht, sondern auch vieles, was nicht 
vorgeht. Wenn ich z. B. Jemandem etwas schenke, so darf ich, voraus- 
gesetzt, dass es etwas passendes ist, dass es in passender Form und im 
passenden Momente geschieht, unser persönliches Verhältniss danach ist 
u. s. w., kurz wenn ich dasjenige beachte, was beim Schenken zu be- 
achten erforderlich ist, wohl erwarten, dass sich der Betreffende freut 
oder dass es ihm wenigstens angenehm ist. Tritt dies nicht ein, wird 
der Affekt etwa bloss durch Zartgefühl markiert, so muss hier etwas 
besonderes vorliegen, was man nicht gut anders, wie als „Laune" be- 
zeichnen kann. 

Unberechenbar ist also nicht nur das Thun und Handeln manches 
Menschen, sondern auch sein Unterlassen. Solche Hemmungs- 
launen des Individuums folgen aber ebenfalls, d. h. nötigenfalls (in 
dem eben angeführten Beispiel, ist z. B. kein Zwang denkbar) dem an- 
geführten Gesetze. Es wird gemeinhin in umkompUcierten Fällen nichts 
unterlassen, was in den Folgen bedenklich erscheinen könnte : der ganze 
Spuck verschwindet, sobald die Angelegenheit aus der Sphäre der Persön- 
lichkeit heraustritt. Das Individuum wird sich in dieser Beziehung mit 
Welt und Gesellschaft richtig, wenn auch nicht immer korrekt abfinden. 

Betrachten wir noch einmal den erwähnten Fall der unwill- 
kommenen Gabe, so bleibt es uns natürlich unbenommen, für das 
aussergewöhnliche Verhalten des Beschenkten nach einer Erklärung zu 
suchen. Vielleicht glückt es uns nicht, einen Anhaltspunkt dafür zu 
ermitteln, vielleicht aber erfahren wir nach einiger Zeit, dass der von 
uns gewählte Gegenstand durch Beschaffenheit, Bestimmung oder Ähn- 
lichkeit eine schmerzliche Erinnerung wachgerufen hat, deren plötz- 
liches Hervortreten nicht nur jede angenehme Regung unterdrückte, 
sondern sogar noch einen Überschuss von Unlust zurückliess. Ist uns 
dieser Zusammenhang klar geworden, so sind wir jetzt geneigt, anzu- 
nehmen, dass es doch eigentlich keine Laune gewesen ist, was unsern 
Freund zu dem rätselhaftem Benehmen veranlasst hat, sondern dass im 
Grunde die Sache wirklich sehr bedauerlich gewesen ist. 

Wir ersehen hieraus, dass es bei der Beurteilung von Launen 
wichtig ist, ob wir imstande sind, einen psychologischen Zusammen- 
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hang solcher Erscheinungen herzustellen oder nicht. Deshalb ist oben 
auch gesagt worden, dass beim Begriffe der Laune der Mangel der 
entsprechenden psychologischen Erfahrung des Beurteilers etwas wesent- 
liches ist. Wenn ich weiss, warum etwas geschieht, so wundert es 
mich nicht mehr. Nun pflegen wir im Alltäglichpsychologischen 
grade dort mit der Bezeichnung „Laune" besonders reichlich umzu- 
gehen, wo wir keine Erklärung für gewisse psychische Prozesse finden. 
Das Wort „Laune" ist für uns unzählige Male ein reiner Notbehelf. 
Haben wir einmal einen Blick in den innem Mechanismus solcher 
„Launen" geworfen, so scheidet der betreffende psychische Vorfall für 
uns aus der Kategorie der Laune häufig aus und geht leicht in eine 
andere über. 

Allerdings ist es nicht immer so. Es kann z. B. Jemand nach 
einer opulenten Mahlzeit in einem Augenblicke äusserster Behaglichkeit 
eine ganz unerwartet grosse Liebenswürdigkeit ausüben. Die andern 
werden vielleicht darüber die Köpfe schütteln, erstaunt aussehen, kurz- 
um, man wird überrascht sein, aber man wird es schliesslich doch ver- 
stehen. Man wird selbst ohne lange psychologische Überlegung sich 
sagen können, dass die Art der Handlung des Betreffenden einen Aus- 
druck der Verschiebung seiner augenblicklichen gegenüber seiner sonstigen 
Stimmung darstellt, oder so ähnlich. Wir können uns in diesem FaUe 
in die Situation selbst hineindenken, im vorigen konnten wir es dagegen 
nicht ohne weiteres. Nichtsdestoweniger sprechen wir auch in diesem 
Falle von „Laune", weil trotzdem die Sache immer etwas Merkwürdiges 
behält. 

Wie gross die Bedeutung ist, welche wir der mangelnden psycho- 
logischen Motiviening bei der Annahme, es handle sich um Laune bei- 
legen, ersehen wir ferner bei Betrachtung der eigenen Laune. Die 
Menschen sind keine Automaten, sondern Individuen, jeder ein kleines 
Original in seiner Weise, es dürften die Launen sehr verbreitet sein, 
der eine wird mehr haben, der andere weniger, bei dem einen merkt 
man es so gut wie nie, bei dem andern auf Schritt und Tritt. Trotz- 
dem werden zahllose Menschen bona fide felsenfest überzeugt sein, 
dass sie gar keine Launen haben. Dies liegt vornehmlich daran, dass 
jeder seine eigene Geschichte und sein psychisches Fortschreiten am 
besten, wenigstens am ausführlichsten kennt. Uns ist von uns selbst 
und über uns selbst so ausserordentlich vieles bekannt, dass wir nur 
in unsere Vergangenheit hineinzugreifen brauchen, um alle Seelenzu- 
stände, denen wir unterworfen sein können, mit Leichtigkeit oft mehr- 
fach zu motivieren und als notwendig zu erkennen und hinzustellen, 
und wenn wir es auch nicht können, so sind wir doch überzeugt, dass 
wir es eigentlich könnten und können müssten, wenn uns nur die nötige 
Zeit und 'Weile dazu gelassen würde und wir immer den richtigen Aus- 



Digitized by 



Google 



Das Wesen des Launenartigen. 15 

druck dafür fänden. Haben die Andern eine andere Ansicht hierüber, 
so meinen wir manchmal, sie „verständen'* uns nicht, oder wollten uns 
nicht „verstehen". Dagegen neigen wir immer sehr dazu, von andern 
anzunehmen, dass bei ihnen dieselbe Motivierung, welche wir für uns 
selbst für selbstverständlich halten, fehlen müsse. Sehen wir jetzt näher 
zu, so finden wir, dass diese Motivierung uns gemeinhin bei den Leuten 
um so leichter gelingt, je mehr uns von ihnen bekannt ist. Es scheint 
also fast so, als wenn das scheinbar Unmotivierte im Grunde dennoch 
motiviert wäre. 

Diese Auffassung besässe auch nichts überraschendes, denn wie 
Alles in der Welt causiert sein muss, so müssen die psychischen Vor- 
gänge ebenfalls irgendwie zu stände kommen, sich von anderen her- 
schreiben, und es muss auch wiederum eine Ursache geben, warum jetzt 
grade dieser Seelenzustand ausgelöst wird und das nächste Mal ein 
anderer, mögen wir nun versuchen, dies aufzuklären oder nicht, und 
mag uns dieser Versuch glücken oder nicht. Diese Frage steht mit 
jener nach der menschlichen Freiheit, der Willensfreiheit u. s. w. im 
Zusammenhange, berühi-t das Problem aber nicht näher, denn wir haben 
ja gesehen, dass bei der Laune die Entschlussfähigkeit, Wahlfreiheit, 
selbstständige Handlungsweise, Verantwortlichkeit, Zurechnungsfähig- 
keit u. s. w., kurz alles, was man als Freiheit bezeichnet, gewahrt bleibt, 
wenn auch beeinträchtigt werden kann. 

Hüten muss man sich infolgedessen, etwas schlechthin als un- 
motiviert zu betrachten, in das man sich nicht hineindenken kann. 
Unsere Kultur z. B. ist so ins Einzelne gegangen, dass das Individuum 
immer nur einen Teü ihrer ganzen Arbeit und ihrer Notwendigkeit und 
Zweckmässigkeit übersehen kann; wie manches dünkt uns sinnlos und 
unnötig, weil wir sein Zustandekommenmüssen nicht begreifen können. 
Wenn z. ß. ein Arzt einem Kranken, dessen Zustand ihm bedenklich 
erscheint, was er aber aus irgend einem Grunde zu verschweigen sich 
veranlasst sieht, ein langsam wirkendes Arzneimittel verordnet und am 
nächsten Tage erföhrt, dass der Kranke das Mittel noch gar nicht ein- 
genommen hat, oder dieses vielleicht überhaupt nicht besorgt worden 
ist, so wird er selbstverständlich in Erregung geraten und diese ent- 
sprechend äussern. Wer nun den Zusammenhang nicht kennt (und 
dieser darf vielleicht auch jetzt nicht aufgedeckt werden), muss diesen 
Vorgang, wenn er ihn nicht charakterologisch deuten will, für eine 
launenartige Anwandlung halten. 

Wie oft erleben wir, dass wir, nachdem wir uns fi'üher über 
irgend etwas an jemandes Verhalten gewundert haben, in die gleiche 
Lage versetzt, jetzt genau ebenso handeln wie jener damals, eben weil 
es gar nicht anders möglich ist! 
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Hieraus erklärt es sich, dass je geringer unsere Urteilskraft und 
unsere Erfahrung ist, ein um so launischeres Gewand die Welt zu be- 
sitzen scheint. Das heisst, je weniger wir kennen gelernt und je 
weniger wir nachgedacht haben, desto unmotivierter erscheint uns alles, 
desto weniger ernste Bedeutung hat alles dieses anscheinend Zufällige 
für uns ; deshalb wird der Mensch mit den Jahren selbst immer ernster, 
wenigstens in der Norm und bis zu einer gewissen Grenze. 

Ein Hauptgrund, warum wir so vieles psychische Geschehen für 
nicht bedingt halten, was es nie ist, muss abgesehen davon, dass 
gewöhnlich zu wenig nachgedacht wird, auch darin gesucht werden, 
dass wir oft falsche psychologische Begriffe mitbringen. Wenn z. B. 
jemand mit Schopenhauer annimmt, der Wille hänge sozusagen in 
der Luft, sei absolut, so wird sein erster Gedanke sein, wenn er z. B. 
einen sogenannten eigensinnigen Menschen beobachtet: „er will eben 
nicht", und er wird geneigt sein, sich theoretisch bei diesem Faktum 
zu beruhigen, wenn auch, gottlob, nicht immer praktisch. Nimmt man 
jedoch, wie es das Natürliche ist und im täglichen Leben immer in- 
stinktiv geschieht, an, dass dieser besondere Wille oder Willensausfall 
einen Gefühlshintergrund haben müsse oder wenigstens gehabt haben 
müsse, zu dem er gehöre, so schwindet oft das ganze Rätsel. Wir alle 
wissen, welche grosse Hilfe wir für die Beurteilung und Leitung unserer 
Nebenmenschen in die Hand bekommen, wenn wir nicht bloss wissen, 
was sie wollen, sondern warum sie gerade dies wollen, i. e. welche 
Neigungen, i. e. Gefühlsregungen sie haben. Hier zeigt sich wieder der 
Primat des Gefühls im Seelenleben und wie das eigentliche Verhältniss 
der andern psychischen Qualitäten zu diesem Grundelement sich gestaltet. 
Manche meinen, die Laune sei direkt eine Gefühlsabnormität, das ist 
natürlich nicht richtig, denn auch der einzelne Einfall, die einzelne 
Handlung kann launenartig, d. h. leicht anomal sein, aber insofern diese 
psychischen Äusserungen wieder in dem Gefühle wurzeln, liegen freilich 
auch Gefühlsanomalien vor. Die Thatsache, dass man sehr allgemein 
die Laune für eine reine Gefühlsangelegenheit hält, beweist, wie sehr 
die Auffassung des Gefühls als Grundqualität des Seelenvermögens dem 
natürlichen Verständniss sich aufdrängt. — 

Wie kommt es nun, dass wir das eine Mal etwas „Laune** nennen, 
was wir nicht verstehen, das andere Mal wieder, was wir verstehen? 

Der Grund dieser zwiefachen Beurteilung liegt zum Teil darin, 
dass das, was wir schlechthin „Laune" nennen, an sich nichts Einheit- 
liches ist, sondern eine Art von Sammelbegriif bildet. Deswegen ist 
auch der Begriff der Laune für die Wissenschaft wie viele der vulgären 
Psychologie entnommene Begriffe von nicht sehr grosser Bedeutung. Er 
schliesst einen zu grossen Komplex von unter sich sehr verschiedenen 
Dingen ein. Trotzdem aber fehlt uns die Empfindung nie, dass bei „Laune" 
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etwas Absonderliches, etwas, was nicht in der Ordnung ist, vorliegt. 
Diese Eigentümlichkeit nun kann von dem uns Gewohnten und Ver- 
ständlichen ein Mal nur wenig, dann aber wieder sehr abweichen. Im 
ersteren Falle werden wir die Sache noch begreifen, wenngleich meist 
nicht ganz ohne Rest, im letzteren dagegen werden wir ratlos sein. 
Jedenfalls neigen wir dazu, etwas als um so launischer zu bezeichnen, 
je grössere Schwierigkeiten es unserm Verständniss entgegensetzt. Wir 
haben z. B. schon eine grosse Hilfe für unsere psychologische Deutung, 
wenn wir eine uns bekannte Grundstinunung als Quelle launenartiger 
Erscheinungen ermitteln können. Wir wundern uns z. B. nicht, wenn 
eine etwas frostige Gesellschaft nach einem gelungenen humoristischen 
oder temperamentvollen musikalischen Vortrage oder nach dem dritten 
Glase gemütlicher wird. Wir würden uns dann sogar wieder über den- 
jenigen wundern, der sich davon auszuschliessen schiene. Nehmen wir 
jetzt selbst an dieser Stimmung teil, so erscheint uns die Sache auf 
einmal ganz natürlich, wir loben mit, verurteilen mit, freuen, ärgern, 
uns mit u. s. w. Wenn Zeus in Schillers „Semele" durch Missmut 
und Schmerz ausser Fassung gebracht, dem von der Ausführung der 
eben angeordneten Wohlthaten heimkehrenden Merkur mit den Worten : 
„Glücklich soll niemand sein'' befiehlt, den Schäfer, den er eben so 
reich beschenkte, wieder in Not zu stürzen, so erscheint uns dies zwar 
sinnlos und wunderlich, aber es wird immer Geister geben, die dem Zeus 
das nachfühlen können. Hier also lässt sich am ehesten eine Brücke 
zum Verständniss herrichten; man wird solche Vorgänge wenigstens 
zum Teil begreifen und eventuell für berechtigt halten können. Dies 
geht soweit, dass jemand in einer launenhaften Anwandlung andere 
der Laune bezichtigen kann, weil er die Unvollständigkeit der XJeberein- 
stimmung der fremden psychischen Vorgänge und der eigenen auf letztere 
als Norm zu beziehen geneigt ist und sich diesen Unterschied jetzt 
ähnlich zurechtlegt, wie er es im ausgeglichenen Seelen zustande zu thun 
gewohnt ist. 

Lassen die launischen Stimmungshintergründe noch eine partielle 
Deutung zu, so versagt unsere Beurteilung dagegen meist völlig, wenn 
es sich um einen launischen Stimmungswechsel handelt. Diese Abart 
bezeichnet man auch besonders mit der Pluralforai „die Launen". Hier 
fehlt meistens jeder Anknüpfungspunkt für ein einigermafsen zureichendes 
Verständniss. Auch pflegt die psychologische Analyse dieser Erscheinung 
um vieles verwickelter zu sein als die der andern Klasse. Sie pflegt 
daher im alltäglichen Leben sich besonderer Unbeliebtheit zu erfreuen, 
da sie noch viel unberechenbarer ist als jene. 

Zwischen beiden Formen von Laune besteht indess ein gewisser 
Zusammenhang. Wird die Intensität eines Stinunungshintergrundes 
immer höher oder setzt sie einmal ganz aussergewöhnlich stark ein, so 

Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens. (II. Band, Heft XV.) 2 
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muss sie sich bei einer für das betreffende Individuum eigenen Schwelle 
irgendwie umsetzen. Wir beobachten bei sehr starken Affekten Ohn- 
mächten, Krämpfe, Ausbruch von Geisteskrankheiten, Gewaltthaten, selbst 
den Tod (z. B. durch Schreck, Freude, orgiastische Excesse, wenn auch 
nur sehr selten). Dies passt nun aber nicht zu unserm Thema, denn 
oben haben wir gesagt, dass solche Fälle nicht zur Laune gehören. 
Je nun, die Laune bleibt auch hier wieder harmlos, denn statt dieses 
tragischen Ausganges erfolgt gewöhnlich eine Art Ableitung: der Um- 
schlag in eine andere Stimmung, und zwar am öftesten in eine entgegen- 
gesetzte. Wir können dies sehr gut beobachten bei der Grenze der 
akuten Alkoholvergiftung, welche gewissermafsen eine künstlich er- 
zeugte, wiewohl bereits toxisch-pathologisch angehauchte Laune dar- 
stellt, und zwar am besten bei den sogenannten Alkoholintoleranten 
und den an Alkohol nicht Gewöhnten: eben war noch alles voll 
Freude, und auf einmal fängt A. an sentimental, B. grob zu werden,, 
und C. bemerkt, dass er nicht genügend respektiert wird; wenn D. 
dafür vielleicht wieder mehr lacht als gewöhnlich, so liegt dies wohl 
daran, dass seine entsprechende Schwelle durch den gegebenen Reiz 
nicht erreicht worden ist, sondern dass hier inzwischen eine andere 
Umsetzung stattgefunden hat. 

Man kann in diesem Ablaufe, wenn man will, eine gewisse Not- 
wendigkeit und selbst eine latente Zweckmässigkeit der psychischen 
Mechanismen erblicken. Wir haben oben gesehen, dass jede ausser- 
gewöhnlich hohe Affektspannung mit Unlustgefühlen verknüpft ist, ja^ 
dass das Lustgefühl im Grunde nichts ist als der Ausgleich zu hoher 
Affekt- und Sensibilitätsspannungen, gleichgültig welcher Art. Ist es 
da so merkwürdig, wenn ein abnorm hohes Lustgefühl sich plötzlich 
in ein direktes Unlustgefühl umsetzt? Wir wollen keine müssige 
Speculation treiben, dazu ist uns der Gegenstand zu ernst, aber man 
sollte doch meinen: wenn es dem Organismus nicht möglich ist, den 
wohlthätigen Ausgleich der Affekte auf der positiven Seite im Bereich 
des Lustgefühls zu erzwingen, so glückt ihm dies vielleicht leichter aut 
der negativen durch Hervorrufung irgend eines Unlustgefühls, welches 
ja in der hohen Spannung des Lustgefühls schon inuner in nuce mit- 
vorhanden ist. Das schliesst nicht aus, dass der Affekt in seiner neuen 
Schattierung sich noch höher spannen, ev. weiter- oder womöglich 
zurückschlagen kann. So scheint es, dass der Affektumschlag bei einer 
gewissen affektiven Spannung physiologisch werden kann. Die patho- 
logischen Verläufe, welche oben erwähnt wurden, werden durch diese 
Metamorphose überflüssig. Wir hätten also in diesem Hergange eine 
Art von Compensationsmechanismus (Selbststeuerung) der Psyche vor 
uns. Auch dies wäre gewissermafsen ein Zeichen des ursprünglich ge- 
sunden Kerns des Launenartigen. 
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Übrigens muss bemerkt werden, dass die weit überwiegende Anzahl 
von Stimmungswechsellaunen in ganz anderer Weise zu erklären ist, als 
durch den hier skizzierten einfachen Affektumschlag. Nichtsdestoweniger 
aber scheint dieser Vorgang nicht ganz selten stattzuhaben. 

Auch das Gegenteil des eben geschilderten psychischen Prozesses, 
der Umschlag von hochgespannten ünlustaffekten, kann übrigens ge- 
legentlich vorkommen. Ein Beispiel davon ist der sogenannte „Galgen- 
humor" („Er freute sich, als er das Schienbein brach, „Dass nicht den 
Hals er gebrochen**). Auch das Gelächter der Verzweiflung und das so- 
genannte sardonische Lachen, welches in seinen geringeren Graden 
gar nicht einmal selten ist, gehören vielleicht hierher. Wegen seiner 
Unbegreiflichkeit wurde letzteres von den Alten einer Vergiftungs- 
erscheinung (angeblich von der Pflanze Sardoa herba) verglichen. Freilich 
stellen diese beiden Abarten mehrdeutige Gefühlskomplexe dar. G r o s s ^) 
hat beobachtet, dass Zeugen, welche nur eine geringe, manchmal kaum 
nennenswerte Einbusse erlitten haben, vor Gericht oft eine ausserordent- 
liche Gereiztheit zur Schau tragen, während ein z. B. in seiner Gesundheit 
unwiederbringlich schwer Geschädigter sehr häufig durch vollständige 
Resignation sich auszeichnet. Bekannt ist schliesslich, dass bei ernsten 
Gelegenheiten, bei Feuersbrünsten, Schiffbrüchen, Wirbelstürmen u. s. w. 
die Nervösen, die sonst leicht ängstlich werden, sich manchmal durch 
grosse Ruhe und Klarheit auszeichnen, während andere, welche sonst 
selten erschrecken, plötzlich den Kopf verlieren können. 



III. Die Lanne anf verschiedenen Stufen der psychischen 

Evolution. 

Ahnlich wie im anatomischen und grobphysiologischen die Unter- 
suchung am Tiere und der „Tierversuch" uns das Studium des Menschen 
ergänzen gelehrt haben und häufig wegen der einfacheren Verhältnisse, 
leichten Beschaffung und Reichhaltigkeit des Materials und der Möglichkeit, 
die Bedingungen des Versuchs beliebig zu variieren, zur Klärung mancher 
entsprechender Fragen beizutragen geeignet sind, so ist auch die psycho- 
logische Beobachtung, namentlich am höheren Tiere, für das Verständniss 
mancher psychologischer Probleme des öfteren recht verwertbar, wie- 
wohl dieser Weg jetzt erst wenig beschritten wird. Unsere wissen- 
schaftliche Tierpsychologie liegt noch in den Anfängen. Versuche, die 



1) H. Gross, Criminalpsychologie. Graz 1898. 
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Tierpsyche zu analysieren und so verstehen zu lernen, werden von 
vielen Seiten a limine abgelehnt, trotzdem jeder, der ein Tier hält, 
solches im Alltagsleben doch immerfort thut. Die Sache liegt aber 
hier wie gesagt genau so wie beim Tierexperiment. Jeder ein- 
sichtige Beobachter wird sich hüten, irgend welche bei Frosch oder 
Kaninchen ermittelte Verhältnisse zum Beispiel des Stoffwechsels ohne 
weiteres auf den Menschen zu übertragen, nichtsdestoweniger gilt aber 
einiges, was für Frosch und Kaninchen zutrifft, auch ganz oder teil- 
weise für den Menschen. Nicht in der Benutzung dieser Beobachtungs- 
methoden liegt ein Fehler, sondern höchstens in ihrer urteilslosen und 
schematischen Anwendung. 

Was speciell unsern Gegenstand angeht, so beobachtet man nun bei 
einigen höheren Tieren Andeutungen von Zuständen und Anwand- 
lungen, die eine gewisse Ähnlichkeit mit jenen besitzen, welche wir 
beim Menschen „Laune** genannt haben. Besonders ist es das Ziegen- 
geschlecht, welches diese Analogie gradezu herausfordert. Haben doch 
die romanischen Sprachen eine ihrer Bezeichnungen für das Wort „Laune'* 
direkt dem Worte „capra**, „die Ziege" entlehnt (ital. Capriccio, frz. 
caprice, span. cabricho, wörtlich übersetzt etwa gleich „Bockstreich '*). 
Die Ziege ist ein mutwilliges, eigensinniges und höchst veränderliches 
Geschöpf und besitzt selbst wahre Gelüste, wie sie andern Tierarten 
nicht zukommen. Sie frisst, sobald sie dazu Lust bekommt, Dinge, die 
keinem sonstigen Lebewesen als essbar zu betrachten einfallen würde, z. B. 
ein Stück Kreide, einen Zigarrenstummel u. s. w. Bekanntlich darf der 
Bock am allerwenigsten zum Gärtner gemacht werden und zwar vor- 
nehmlich deshalb, weil es kaum etwas Vegetabilisches giebt, wonach er 
nicht gelegentlich einmal Appetit verspürt. Die Ziege soll nach Brehm 
von unsern 576 einheimischen Pflanzenarten 449 fressen. Darunter 
sind zahlreiche stark giftige : Bilsenkraut, Schierling, Zeitlose, Wolfsmilch, 
Seidelbast u. s. w. Es scheint, dass mit der Neigung zu fortwährender 
Abwechslung in der Nahrung diese Giftfestigkeit der Ziege in Zu- 
sammenhang steht, welche wahrscheinlich durch Selektion gerade infolge 
der eigentümlichen Gewohnheit des Allesfressens entstanden ist. Sie wäre 
dann als Anpassungsprodukt an besondere psychische Verhältnisse auf- 
zufassen. Wir beobachten das Gleiche im einzelnen bei den Ess- 
künstlern, welche in Schaubuden und auf Jahrmärkten sich im Ver- 
schlingen sonst für ungeniessbar geltender Stoffe producieren. Hierunter 
befinden sich manchmal auch solche, welche giftig zu wirken imstande 
sind; so wird z. B. Petroleum getrunken, die Köpfe von Phosphor- 
zündhölzern werden verschluckt u. dergl. mehr. In solchen Fällen 
scheint ebenfalls allmählich eine Gewöhnung des Organismus an die 
Resorption der abnormen Ingesta sich einzustellen, wie sie übrigens für 
die sogenannten differenten Arzneimittel und Chemikalien (Opium, 
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Alkohol, Arsen) schon längst bekannt ist. Für eine ganze, so aus- 
gestattete Tiergattung kann natürlich nicht diese vorübergehende indi- 
viduelle, sondern nur eine durch zahllose Geschlechter vererbte Art- 
anpassung in Betracht kommen. 

Ob das Verlangen nach ungewöhnlichen oder ungeniessbaren Dingen ■ 
zur Nahrungsaufnahme als reine Willkürerscheinung oder mehr als trieb- 
artig aufzufassen ist (im ersteren Falle sieht es mehr wie ein Spiel, im 
letzteren mehr wie ein Zwang aus), lässt sich nur schwer entscheiden; 
vielleicht ist beides in gewissem Sinne der Fall. Weiss man ja auch 
nicht, wie die entsprechenden menschlichen Gelüste, z. B. diejenigen der 
Schwangeren, anzusehen sind. Früher wenigstens wurde von den Ärzten 
meistens befürwortet, es solle ihnen nachgegeben werden. Bei kleinen 
Kindern, welche instinktiv alles in den Mund stecken, dürfte es sich 
bestimmt um etwas Triebartiges handeln. Beim erwachsenen Menschen 
wird unzweifelhaft ziemlich häufig der sonderbare Appetit durch Ge- 
legenheitsursachen ausgelöst, so z. B. das Bleistiftknabbern und Gummi- 
kauen der nervösen Schülerinnen. In Amerika war eine Zeit lang bei 
Gomptoiristinnen u. s. w. der Gebrauch von „chewing-gum" üblich. Diese 
Erscheinung ist wohl mit dem Priemen verwandt. Man kann solche Ge- 
wohnheiten auch schlechtweg als eine „Unart** bezeichnen, müsste dann 
aber zugleich angeben, was „Unart" psychologisch darstellt. Wahr- 
scheinlich handelt es sich hierbei immer um einen kindlichen Rest im 
Seelenleben des Erwachsenen, um einen psychischen Infantilismus. 

Eine weitere merkwürdige psychische Eigenschaft der Ziege ist 
ferner der Zug, dass sie imstande ist, mit einer gewissen Absichtlichkeit 
gerade das Gegenteil von dem zu thun, was von ihr verlangt wird, 
ferner, dass sie versucht, selbst andern Arten angehörigen Tieren ihre 
Stimmungen und Wünsche aufzudrängen ; so nehmen z. B. einige wenige 
Gebirgsziegen ganze Schafherden zur Verzweiflung der Hirten oft in die 
unzugänglichsten Schluchten mit, wo diese minder klettergewandten den 
grössten Gefahren ausgesetzt sind. Auch die Gemsen überraschen den 
Naturfreund und Jäger manchmal durch ein auffallendes psychisches 
Gebaren. So erzählt Wilczek, dass bei Treibjagden, wenn das Treiben 
nicht allzu nahe kommt, einzelne Stücke des Rudels noch in mutwilliger 
Weise mit einander raufen. 

Von sonstigen Tiergattungen, welche launische Erscheinungen auf- 
weisen, seien die Affen genannt. Die Affen sind ungemein launische 
Tiere, sie können mit unglaublicher Geschwindigkeit eine grosse Skala 
der verschiedensten Gefühlstöne durchlaufen. Auch beruht ein grosser 
Teil des Komischen, welches der Affe an sich hat, gerade auf diesem 
Verhalten: der Affe wirkt deshalb so häufig komisch, weil bei ihm so 
oft das Unerwartete eintritt. Seine Mafslosigkeit und Leidenschaftlich- 
keit, welche fast etwas maniakalisches oder epileptisches besitzt, vervoU- 
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ständigen das Bild. Der AflFe ist in der Tierreihe auch der Erfinder 
der Zote, welche als karikaturenartiges psychisches Gebilde bereits die 
Grenze des Psychopathologischen darstellt. 

Ferner können Pferde, Esel und Hunde launische Züge zeigen. Unter 
den Hunden erfreut sich besonders der Dachshund des Rufs, ein lau- 
nischer Geselle zu sein. Am interessantesten aber ist hier der Elephant. 
Er giebt nämlich das merkwürdige Beispiel der Selbstisolierung im 
höheren Alter. Während alle anderen Artgenossen gesellig leben, zieht 
sich öfter ein altes männliches Exemplar von der Herde dauernd zurück 
und will von keiner Gesellschaft mehr etwas wissen. Solche allein- 
stehende alte Herren sind von den Jägern und Wilden wegen ihrer 
leichten Erregbarkeit und ihres furchtbaren Grimmes aufs höchste ge- 
fürchtet. Man darf nicht vergessen, dass diese Isolierung nicht etwa so 
aufgefasst werden darf, als jene der in der Freiheit normaliter vereinzelt 
lebenden Tiere, für welche sie wohl geboten sein mag. Wohl ziehen 
sich auch bei anderen sonst gesellig lebenden Tiergattungen manchmal 
alte Männchen in die Einsamkeit zurück, so z. B. bei manchen Wieder- 
käuerarten. Diese kehren aber zur Paarungszeit gewöhnlich zur Herde 
zurück, was bei dem Elephanteneinsiedler nach den besten Kennern so- 
wohl in Afrika wie in Indien nicht der Fall zu sein scheint. 

Werfen wir einen Rückblick auf die Tierarten, welche launische 
Erscheinungen erkennen lassen, so bemerken wir, dass es durchgängig 
Arten sind, welche eine relativ hohe Intelligenz^) besitzen; es scheint 
also im Tierreich ein gewisses gegenseitiges Verhältniss von Laune 
und Intelligenz obzuwalten. 

Beim Menschen begegnen wir ausgeprägten Launen besonders 
beim Wilden und beim Kinde. Für beide scheint die Laune gewisser- 
mafsen etwas physiologisches darzustellen. Viele Züge, die uns beim 
Wilden und Halbwilden und beim Kinde gar nicht auffallen, würden 
uns beim erwachsenen Kulturmenschen den Eindruck des Launenhaften 
machen. Hierzu gehören z. B. die Vorliebe für Läim und Geschrei, 
Ausgelassenheit (wilde Tänze), Grimassenschneiden, fortwährendes Hin- 
und Herwandern, welches keinen andern Zweck hat als die blosse 
Lokomotion, die Unregelmässigkeit der Thätigkeit, der unvermittelte 
Übergang von Freundlichkeit zur Feindseligkeit bei ganz geringfügigen 



1) Die sprichwörtliche Dummheit des eben genannten Esels beruht auf einem 
argen tierpsychologischen Missverständnisse. Sie stellt durchaus keine eigentliche 
Beschränktheit dar, wie sie z. B. für das Schaf oder das Kamel behauptet werden kann, 
sondern eher ein ganz geriebenes „Nichtwissenwollen". Übrigens kommt der Esel, 
wie auch viele andere Tierarten, bei uns zu Lande nicht gut fort, er verliert in Mittel- 
europa Temperament, Haltung und Aussehen gewöhnlich in kurzer Zeit vollständig. 
In seiner eigentlichen Heimat, den Mittelmeerländern, hat man nicht selten Gelegen- 
heit zu beobachten, ein wie munteres und gescheutes Geschöpf ein Esel sein kann. 
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Anlässen. Der Grund hierfür dürfte sein, dass beim Wilden und Kinde 
das Triebleben viel intensiver zur Geltung kommt, als beim normalen 
Kulturerwachsenen: ein Wilder und ein Kind sind gleich haltlos im 
Affekt; sie folgen der Eingebung des Augenblicks nach Mafsgabe der 
Gefühlsintensität und können häufig die regulierende Kontrastvorstellung 
nicht hervorbringen. 

G. Fritsch hat vom afrikanischen Buschmann gesagt: »Der 
Buschmann ist das unglückselige Kind des Augenblicks.** A. Batzel 
fügt hinzu: »Fritsch 's scharf gespitzter Ausdruck passt allerdings auf 
alle Naturvölker, denn der Mangel an innerem Zusammenhange des 
Denkens und Handelns, an Folgerichtigkeit ist bei allen der ihr Wesen 
und Wirken bestimmende Grundzug. Den Buschmännern ist aber diese 
€onsequenzlosigkeit wohl mehr als allen andern eigen, da auch ihre 
Lebensweise die zufälligste, von Gaben des Augenblicks abhängigste, 
also unberechenbarste, ist. Ein Blick auf diese Lebensweise, welche 
dem Begriffe der »Wildheit** fast mehr als die irgend eines anderen 
Volkes entspricht, wird daher das natürlichste Mittel sein, um diesen 
Charakter verstehen zu lernen." ^) 

Manche wilde Stämme (Australneger) fressen sich toll und voll, 
wenn sie viele Beute gemacht haben, schnüren bei knapper werdender 
Nahrung einfach den Schmachtriemen zusammen und müssen erst wieder 
sehr hungrig werden, ehe sie sich neuerdings Nahrung verschaffen. 

Hiermit hängt es auch zusammen, dass Wilde und Kinder eigent- 
lich das nicht kennen, was man Arbeit nennt. Das Kind braucht in 
den ersten Lebensjahren nichts zu arbeiten, es lernt alles spielend 
durch Nachahmung. Diese seine Thätigkeit wird bloss so lange fort- 
gesetzt, als es »Lust hat**. Erst in der Schule lernt das Kind richtig 
arbeiten, d. h. seine Thätigkeit mit der Vorstellung wichtiger, ver- 
schiedenfacher, bestimmter specieller Endeffekte zu verknüpfen. Des- 
wegen ist ein gesundes kleines Kind auch eigentlich nie ernst, es 
braucht es nicht zu sein. Nur manchmal bemerkt man auch bei kleinen 
Kindern einen gewissen wirklichen Ernst, d. h. keinen angenommenen, 
also nachgeahmten, nämlich wenn es sich um Dinge handelt, deren 
Wichtigkeit selbst dem schwachen Verständniss sich aufdrängt, z. B., 
wenn man ein Kind beobachtet, welches eifrig bestrebt ist, das Gehen 
zu erlernen. 

Auch der Wilde pflegt nicht eigentlich zu arbeiten, wenigstens in 
unserem Sinne nicht Er muss es freilich manchmal, wenn es nicht 
anders geht: er muss seine Hütte bauen, auf die Jagd gehen u. s. w. 
Dass es ihm aber gar nicht einfällt zu arbeiten, wenn er nicht muss, 
ersieht man daraus, wie schwer es hält, wilde Stämme für regelmässige. 



1) Ratzel, Völkerkunde I. Die Naturvölker Afrikas. Leipzig 1885. 



Digitized by 



Google 



24 Die Laune auf verschiedenen Stufen der psychischen Evolution. 

dauernde Arbeit zu gewinnen. Man gelangte hierzu durch die Sklaverei, 
durch Benutzung der Eitelkeit (Schenken von Spiegeln, Perlen u. dgl.) 
und der sinnlichen Genusssucht (Narcotica). Selbst ganz wilde Rassen 
aber lassen sich oft lieber ausrotten, als dass sie Kultur annähmen, 
d. h. arbeiten lernten. 

Lebhaftes psychologisches Interesse haben von jeher die Launen 
des Weibes in Anspruch genommen, nicht zum mindesten das der 
Romanschriftsteller und des Lesepublikums. Wenn aber je scheinbare 
Widersprüche für wirkliche genommen worden sind, so sind sie es bei 
diesem Kapitel. Jedesmal, wenn der normale Mann erfährt, dass die 
Lritabilität beim normalen Weibe im Verhältniss zu seiner eigenen er- 
höht ist, wundert er sich, und jedesmal, wenn er sieht, dass die wahre 
Sensibilität des Weibes geringer und seine Anpassbarkeit und Wider- 
standsfähigkeit grösser ist im Vergleich zu seiner eigenen, wundert er 
sich wieder und zwar sonderbarer Weise um so mehr, je deutlicher ihm 
dieses physiologische Gesetz zum Bewusstsein kommt. ^) Diese Eigen- 
schaften des Weibes beschränken sich aber nicht nur auf das seelische 
Gebiet, sondern greifen auch auf das körperliche herüber. Es ist bekannt 
dass Frauen schwere Operationen, Blutverluste, Schädlichkeiten aller 
Art besser vertragen als Männer und eine längere Lebensdauer be- 
sitzen als diese. Auf niederer Stufe erträgt das Weib mit Leichtigkeit 
Dinge in einer Weise, welche dem Manne vollständig unverständlich 
wäre, wenn er sich die Mühe gäbe, darüber nachzudenken. Bei wilden 
Stämmen ist das Weib oft das wahre Lasttier der ganzen Familie, bei 
den Indern bestieg es bis vor kurzem den Scheiterhaufen des Gatten. 
Bei den schon ziemlich hoch kultivierten Mohamedanern wird es einfach 
das ganze Leben im Harem unter Schloss und Riegel gehalten und 
darf sich so gut wie gar nicht öffentlich bewegen, muss sich dann sein 
Gesicht verhüllen u. s. f. Nichtsdestoweniger berichten europäische 
Damen, welche mit Orientalinnen verkehrt haben, dass diese durch 
solchen uns abscheulich erscheinenden Druck anscheinend nichts ver- 
loren haben. Trotzdem es also solche Bürden mit Geduld erträgt, gilt 
aber das Weib überall auf der Welt als ausserordentlich empfindlich, 
wohlgemerkt das typische und jedesmal im entsprechenden Verhältniss 
zu den jeweiligen landesüblichen Anschauungen (Mode). 

Wir werden wohl nicht irre gehen, wenn wir annehmen, dass die 
grosse Reizbarkeit des gesunden Weibes sein natürlicher und notwendiger 
Schutz ist, damit ihm nicht allzuviel zugemutet werde. Dass diese 
Reizbarkeit übrigens namentlich bei besonders gearteten Weibern für 
sie selbst leicht zu einer sehr grossen Gefahr werden kann, gehört nicht 
hierher. 



1) Vergl. Sergi, Archivio di psichiatria, XIII. 
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Es giebt noch eine bestimmte Art Frauenlaunen, welche eine 
gewisse Grenze überschreiten und welche uns häufig den Eindruck des 
Fremdartigen machen, teilweise ins stark Überschwängliche, übertrieben 
Sentimentale, dann wieder Schabernackartige u. dergl. übergehen, ohne 
dass die Urheberin eigentlich dieses Gepräges ihrer Stimmungsäusserung 
deutlich gewahr wird, wenigstens nicht in seiner ganzen Ausdehnung. 
Diese Zustände sind meist Teilerscheinung der nicht seltenen nervösen 
Affektionen. Es handelt sich hier in vielen Fällen um eine Art 
umschriebenen psychischen Empfindungsausfalls. Gelingt es, die vor- 
hegende nervöse Störung zu beseitigen oder zu heben, so verschwinden 
derartige befremdende Begleitsymptome sehr häufig von selbst. 

Eine besondere Erwähnung verdienen die Launen des genialen 
Menschen. Wir brauchen hier nicht auf die Frage einzugehen, ob die 
ganz offenbare Anomalie des Genies pathologischen Ursprungs ist oder 
nicht. Gewiss ist, dass uns nichts zu dieser Annahme zwingt und es 
ist unwahrscheinlich, dass uns je etwas dazu zwingen wird. Ebenso 
gewiss ist aber, dass wir sehr häufig, wenn wir an die Analyse des 
Seelenlebens eines Genialen herantreten, auffallende psychische Erschei- 
nungen antreffen und darunter zahlreiche solche, welche uns aus der 
gesamten Psychopathologie bekannt sind. Die eigentlich genialen Züge 
und die Stigmen und Syndrome der echt pathologischen Genies gehören 
nicht hierher, es handelt sich hier ja immer nur um unbeträchtliche 
Besonderheiten, trotzdem bleibt aber für unsere Betrachtung übrig, dass 
abgesehen von den Eigenheiten, welche ihre Individualität ausmachen 
helfen, sehr viele Genies noch reichliche echte Launen besessen haben 
und dass diese Art Launen oft durch ganz besondere Bizarrerie aus- 
gezeichnet gewesen ist. Man möchte fast meinen, das Genie bleibe 
sogar in seinen Launen genial. Man bemerkt dies bereits, wenn das 
Genie nicht einmal sehr gross ist. Es braucht nur irgend eine Tages- 
grösse vom Schauplatz abzutreten oder das Jubiläum eines verdienten 
Abgeschiedenen gefeiert zu werden, so enthüllt sich den Augen der 
Mitwelt ein Schatz von Anekdoten, der, selbst wenn er vielleicht durch 
fünfte Hand umgestaltet wt^rde, doch nie ganz aus der Luft gegriffen 
ist. Das Publikum findet dies auch vollständig in Ordnung, denn „es 
war eben ein merkwürdiger Mann**. Sucht man aber jetzt einen ernsten 
psychologischen Zusammenhang in die Sache zu bringen, wenn auch 
mit aller Pietät und Reserve, was doch z. B. dem Biographen und 
Historiker zu allen Zeiten anstandslos freigestanden hat, so erhebt sich 
alsbald ein grosser Widerspruch : Die X-schwärmer und Y-verehrer finden, 
dass ihre respectiven Idole dadurch verunglimpft sind. 

Das ist ein sehr bedauerlicher Irrtum. 

Wenn T. Tasso geschrieben hat: »Non sono ug.uali al dolor mio 
le glorie**, so liest sich dies zwar ganz hübsch, aber von dreissig Lesern 
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wird sich vielleicht kaum einer die Frage stellen, ob Tasso dies nicht 
vielleicht selbst sehr empfunden hat. Erst wer sich mit Tasso 's 
psychischer Persönlichkeit näher beschäftigt^), erkennt, wie nahe- 
liegend dem Dichter dieser bittere Gedanke sein musste. Unter Qualen 
schuf er sein Werk, und uns, die wir in der Analyse nicht umhin 
können, ihm seinen Schmerz nachzuempfinden, uns erscheint er darum 
nicht kleiner oder geringerwertig, sondern im Gegenteil um so impo- 
nierender und bewundemsweiiier. 



lY. Die Laune als StinmLungshintergruiLd, 

Es giebt Individuen, bei welchen abweichend von dem zwar nicht 
regellosen, aber doch bunten Gemisch des Stimmungsensembles der 
Durchschnittsnaturen sich eine bestimmte Gefühlsqualität ganz besonders 
häufig einstellt, resp. welche, wenn sie aus einer gewissen, ihnen eigen- 
tümlichen Stimmung entfernt werden, mit besonderer Vorliebe zu ihr 
zurückzukehren, sie dauernd festzuhalten suchen. Diese Stimmungs- 
anomalie kann man habituelle Stimmungslaune nennen. Sie 
schlägt eigentlich mehr ins Charakterologische. Es hiesse die ganze 
Stimmungsskala der noch ungeschaflFenen Individualpsychologie durch- 
laufen, wollte man aufzählen, auf welchen verschiedenen speciellen 
Stimmungshintergründen ein menschliches Leben oder ein kürzerer 
oder längerer Abschnitt desselben sich abspielen kann. Die habituelle 
Stimmungslaune ist dadurch ausgezeichnet, dass sie sich meistens in der 
Physiognomie ausspricht. Gefühle, welche durch lange Zeit andauernd, 
namentlich intensiv empfunden und geäussert werden, pflegen durch 
den fortgesetzten sekundären Muskelzug der mimischen Bewegungs- 
organe das Antlitz in bestimmter Weise *zu gestalten. Wir wissen, 
dass bestimmte Fältchen an den Augen und auf dem Nasenrücken auf 
heiteres Wesen, herabgesunkene Mundwinkel auf Übellaunigkeit deuten 
u. s. wJ), 

Man muss natürlich mit solchen Schlüssen vorsichtig sein, man 
kann sich leicht einmal täuschen, im allgemeinen handeln aber die 
meisten Menschen dennoch nach dem physiognomischen Eindruck, den 
sie von einander haben. Daher kommt es auch zum Teil, dass uns der 



^) Roncoroni, Genio e pazzia in Torquato Tasso. Turin 1896. 
2) H. Hughes, Die Mimik des Menschen. Frankfurt a. M. 1900. 
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eine gefällt, der andere nicht, wir wissen aber nicht warum, d. h. wir 
wissen es schon, können es aber nicht so fein analysieren, da wir es 
gewöhnlich nicht nötig haben. 

Jene, welche das Glück haben, vorwiegend unter freudigen Ein- 
drücken durchs Leben zu gehen, zerfallen in mehrere Gruppen: da 
sind z. B. die aussergewöhnlich genügsamen und gutmütigen Naturen, 
welche „überwunden haben**, die alles hingeben, selten klagen, hundert 
Mal getäuscht werden und das nächste Mal ^eder vertrauen, die 
schwersten Schläge mit staunenswerter Elasticität ertragen, die einen 
mit Gottvertrauen, die andern mit Philosophie. Von der Welt wird 
ihre Anspruchslosigkeit häufig für Schwäche oder Thorheit gehalten, 
Aviewohl meistens mit grossem Unrecht. 

Dann wieder sehen wir die starken Genussmenschen, „die famosen 
Kerle", die Wonne aller Kreise, voll Bonhommie und Wohlwollen, 
glücklich durch den Erfolg, instinktive Menschenkenner, bereitwillig 
vielleicht nicht immer aus blosser Herzensgüte, stets aber gut aufge- 
legt, wenn auch nicht immer skrupulös. 

Es ist nicht richtig die sogenannten Komiker, d. h. solche, welche 
über so viel Humor verfügen, dass sie sogar andere damit versorgen 
können, die keinen haben, ohne weiteres zu dieser Kategorie zu 
rechnen. Mancher bejubelte Komiker ist oft nicht bloss eine im Leben 
sehr ernste, sondern selbst in ihrer habituellen Privatstimmung durch- 
aus nicht zu beneidende Persönlichkeit. 

Wollen wir die Haupttypen derjenigen Sterblichen, welche sich 
durchs Leben quälen müssen, passieren lassen, so brauchen wir nicht 
gleich in Dantes Hölle hinabzusteigen. Neigt der Mensch zu einer 
habituellen Stimmung und geht diese nach der Unlustseite, so ist der 
Inhalt des Lebens nicht immer das Mafsgebende. Mancher erlebt viel 
Unglück und kommt gut darüber hinweg, ein anderer hat weit weniger 
auszuhalten, bricht aber dabei zusammen und erholt sich nie wieder 
recht. Ein Theil der dauernd Depressivgestimmten ist zweifellos im 
ärztlichen Sinne leidend, wenn auch nicht vor der Welt. C. Lange 
hat solche Erkrankungsformen als „peiiodische Depressionszustände" 
beschrieben. 

„Als Quintessenz ihrer geistigen Leiden und Qualen wird oft von 
den Kranken selbst ein Gefühl des Kummers, des Unglücklichseins an- 
gegeben, und das Bild, das sich dem Beobachter darbietet, ist ja auch 
ganz das eines Bekümmerten, um so mehr, als der Patient geneigt ist, 
bei der geringsten Veranlassung in Thränen auszubrechen. Die ver- 
hältnismäfsig wenigen Patienten, die nicht Anfälle von Weinen haben, 
fühlen doch jedenfalls häufig ein heftiges Bedürfniss sich auszuweinen, 
und sind überzeugt, dass Thränen eine Wohlthat für sie sein, ihr Herz 
erleichtern würden, — was jedoch nicht immer und unter allen Um- 
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ständen der Fall ist. In Wirklichkeit ist ja zwischen dem hier ge- 
schilderten Zustand und dem, der gewöhnlich als Kummer bezeichnet 
wird, kein anderer Unterschied, als dass dieser eine psychische Ursache 
hat, welche bei der Depression fehlt oder doch nicht in entsprechendem 
Grade vorhanden ist. Auch sind sich die Patienten — zum Unterschiede 
von den Melancholikern — immer vollkommen bewusst, dass dieses Ge- 
fühl des Unglücks ganz unmotiviert oder doch durch die vorübergehenden 
kleinen Kümmernisse, die vielleicht den Anstoss dazu gegeben haben, 
durchaus unzureichend begründet isf ^). 

Von der habituellen Laune sei schh esslich noch eine Form 
erwähnt, die ich Medusenlaune nennen möchte. Ich meine mit 
dieser Medusa natürhch nicht die Gorgo mit dem schrecklichen Gesicht, 
wie sie in der älteren griechischen Kunst dargestellt wurde, sondern 
die idealisierte Medusa der späteren Zeit, welche ein Symbol des 
Lebendig-Leblosen, Mechanisierten sein sollte und durch ihre voll- 
ständige Erregungslosigkeit (nicht durch den entsetzlichen Anblick) auch 
auf den Beschauer durch Suggestion „versteinernd** wirkt. Es ist 
oben schon bemerkt worden, dass vollständige Gleichgültigkeit oder 
Teilnahmslosigkeit weder etwas Psychisch-Gesundes noch Subjektiv- 
Angenehmes ist, dass also psychischer IndiflFerentismus sowohl abnomi 
ist, als auch vom Individuum so aufgefasst wird. Ab und zu findet 
man einen Repräsentanten dieser Klasse, namentlich weiblichen Ge- 
schlechts, geistig meistens nicht sehr regsam, zum Teil selbst unterbe- 
gabt, dessen Reaktionsschwellen so hoch liegen, dass es oft der Auf- 
bietung einer grossen psychischen Kraft bedarf, um die betreffende 
psychische Persönlichkeit in einen entsprechenden Schwung zu ver- 
setzen. Die Betroffenen empfinden dies meist als grosse Erleichterung, 
indess bleibt die Anomalie dieser Stimmung, ebenso wie die der andern 
hierher gehörigen Arten gewöhnlich eine dauernde. 

Der habituellen Laune möchten wir die accidentelle gegen- 
überstellen. Diese Form läuft nicht perpetuierlich, sondern mit Zwischen- 
räumen ab, in Stunden, Tagen, manchmal in wenigen Minuten. Ja, es 
giebt selbst Launen, welche in noch viel kürzerer Zeit erledigt werden. Ab 
und zu beobachtet man, besonders bei stark leidenschaftlichen Menschen, 
welche sich gut in der Gewalt haben, einen Blick, eine Bewegung, ein 
Wort, welche als entschieden launisch aufzufassen sind, förmliche 
„präcipitierte" Launen. Ebenso verhält es sich oft beim Kinde. 
Für das Kind scheinen die acciden teilen Launen überhaupt physio- 
logisch zu sein, mit Ausnahme etwa der Pseudoerschöpfungszustände, 



1) C. L a n g e , Periodische Depressionszustände und ihre Pathogenesis. Deutsch 
von H. Kurella 1896. Vgl. auch Kowalewsky, Podagra und Neurosen. Central- 
blatt für Nervenheilkunde und Psychiatrie. 1901. 
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welche nur bei neuropathischen Kindern angetroffen werden. Jeder 
weiss, wie leicht ein Kind um ein Nichts in ein jämmerliches Ge- 
schrei ausbrechen kann, und wie dann durch ein Zuckerplätzchen, ein 
mechanisch hingeworfenes Trostwort, eine Liebkosung der grosse 
Schmerz im Augenblicke wieder vergessen wird. 

Die temporären Launen pflegen sich physiognomisch dauernd nicht 
bemerkiich zu machen. 

Im weiteren Gegensatz zu den habituellen Launen, welche sich 
gewöhnlich gegenseitig ausschliessen, kommen die accidentellen oft an 
demselben Individuum durcheinander zum Vorschein und können, wenn 
sie das eine oder andre Mal rasch in einander übergehen, den Eindruck 
der Stimmungs Wechsellaune machen. 

Eine häufige Form der accidentellen Laune sind die temporären 
Rauschzustände. Das Modell dieser Form ist der sattsam bekannte 
Alkoholrausch, soweit er sich als Erregungs- (nicht etwa Lähmungs-) 
phänomen darstellt. Es sind diese Zustände besonders bei leicht erreg- 
baren Personen in jugendlichem Alter zu beobachten. Spontane Rausch- 
zustände im Alter sind selten. Die Rauschzustände pflegen vom Individuum 
als angenehm, als Gabe, als Vorzug empfunden zu werden, ebenso auch 
von der Umgebung, sie müssten denn stark egocentrisch gefärbt sein, wie 
es z. B. bei Kindern und Halberwachsenen häufig vorkommt (Flegeljahre), 
oder gewisse Grade übersteigen, oder gewisse auf die Dauer unerträgliche 
Einseitigkeiten steigern. Die ungemein beliebte künstliche Herbeiführung 
solcher Stin^mungsbesonderheiten ist bekanntlich eine Hauptursache des 
Gebrauchs vieler narkotischer Mittel. 

Der Ablauf der psychischen Funktionen im Rauschzustande ist er- 
leichtert. Das Kraftgefühl, der Muskeltonus ist erhöht, der ßlutumlauf 
gesteigert, der Blick lebhaft, die Haltung begeistert, der Gedankenablauf 
flott, die Empfindung energisch. Der ganze Zustand kann unter Um- 
ständen durch Suggestion auf die Umgebung ansteckend wirken. Tem- 
peramentvolle Menschen, starke Plauderer animieren jede Unterhaltung. 
Affektvolle Redner, Schauspieler, Musiker reissen alles mit sich fort. 
Manche Arten künstlerischen Schaffens scheinen unter rauschähnlichen 
Zuständen vor sich zu gehen (Inspiration^). Verfügt übrigens jemand 



1) H. Heine erzählt von sich bei Gelegenheit der Abfassung des „William 
Ratcliff" (1821): „Ich schrieb in einem Zuge und ohne Brouillon. Während dem 
Schreiben war es mir, als hörte ich über meinem Haupte ein Rauschen, wie der 
Flügelschlag eines Vogels". Es kann kaum bezweifelt werden, dass die Bezeichnung 
„Rausch" sich von der subjektiven Gehörstäuschung des Rauschens im allgemeinen 
herschreibt. Diese setzt sich aus der gesteigerten Circulation (Arteriengeräusche 
der Ohrgefässe) und der starken Hyperästhesie zusammen. „Als ich", fährt Heine 
übrigens ätzend fort, „meinen Freunden, den jungen Berliner Dichtem, davon er- 
zählte, sahen sie sich mit einer sonderbaren Miene an und versicherten mir ein- 
stimmig, dass ihnen nie dergleichen beim Dichten passiert sei". 
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über solche Gaben, so thut er am besten, aufs äusserste damit hauszu- 
halten, denn es ist nicht gleichgültig, damit herumzuwerfen, da leicht 
grosse psychische Kraftmengen auf diese Weise zwecklos verloren gehen. 
Langanhaltende Ekstasen können langwierige, echte Erschöpfungs- 
zustände herbeiführen. 

Hat die Umgebung eines Begeisterten den Eindruck einer erhöhten 
psychischen Thätigkeit desselben, so erscheint sie selbst diesem wieder 
als lau und teilnahmslos. Wir beobachten also häufig, namentlich bei 
jugendlichen Lebhaften, dass sie die Affektspannung ihres Kreises durch 
Ankündigungswendungen zu steigern versuchen, z. B. durch die be- 
kannten Redensarten „Denken Sie sich**, „Denken Sie sich einzig", 
„stellen Sie sich vor" etc. 

Rauschzustände teilweise genuiner Art oder als Folgezustände 
aussergewöhnlicher Gemütsbewegungen sind auch eine Quelle der 
eigentümlichen Erscheinungen, die man als pathologische Lüge, als 
Jägerlatein u. s. w. bezeichnet.^) Hier schiesst die erhitzte Phantasie 
lediglich über die äi-raliche Wirklichkeit hinaus. Daher fehlt auch in 
diesen Fällen die für die gewöhnliche Lüge so charakteristische Absicht 
der Täuschung. 

Temporäre Rauschlaunen treten ferner häufig auf, wenn bestimmte 
Unlustgefühle oder stark affektive Spannungen überhaupt plötzlich be- 
seitigt werden, wenn wir z. B. ein gefürchtetes Examen bestanden, eine 
schwierige Situation durchgekämpft haben u. s. w. Hierher gehört auch 
der Spieler-, Alpinisten-, der Recordkitzel, und ferner das bei jugend- 
lichen Personen oft sehr starke Glücksgefühl in der Rekonvalescenz 
von schweren und langdauernden Krankheiten (Typhus, abheilende 
chronische Leiden). Hier wirkt schon das blosse, lange entbehrte Ge- 
sundheitsgefühl, welches wir gewöhnlich doch gar nicht wahrnehmen, 
berauschend. Die eigentümlichen oft angenehmen Erregungszustände 
während bestimmter Erkrankungen, z. B. im Fieber, bei rasch verlaufender 
Phthise müssen wohl als Vergiftungserscheinungen, durch abnorme Stoff- 
wechselvorgänge bedingt, betrachtet werden. 

Eine sehr gewöhnliche Erscheinung ist fernerhin die temporäre 
Depressionslaune. Sie bildet einen fast regelmäßigen Bestandteil des 
allgemeinen Krankheitsgefühls. Schon wer Zahnweh hat, wird meistens 
schlecht gelaunt sein. Der Kranke ist leicht unleidlich, empfindlich, 
gereizt u. s. w., zieht sich die Krankheit in die Länge, so wird er oft 
grämlich, d. h. die accidentelle Depression geht in die habituelle über. 
Zum Zustandekonunen der einfachen Depressionslaune gehört eine ge- 
wisse Sensitivität, wir finden die Erscheinung daher gewöhnlich bei 
Kindern, Frauen, alten Leuten und Nervenpatienten. Ebenso wie bei 



1) A. Delbrück, Die pathologische Lüge. Stuttgart 1891. 
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der chronischen Depression scheinen hier besondere, vielleicht ebenfalls 
chemisch-toxische Einflüsse hinein zu spielen, und es steht die Stärke 
des Affekts nicht in direktem Verhältniss zur Bedeutung der einwirkenden 
Widrigkeit. Im einzelnen Falle wird sich natürlich darüber streiten 
lassen. Diese Depressionslaune äussert sich besonders in zwei sehr 
häufig in einander übergehenden Formen, einer mehr melancholischen, in 
welcher das klagende, und in einer mehr cholerischen, in der das an- 
klagende Moment vorwiegt. In letzterem Falle wird eine aggressive 
Neigung des Deprimierten zum Vorschein kommen, im ersteren nicht. 
Die Depressionslaune nimmt deshalb eine besondere Bedeutung für sich 
in Anspruch, weil namentlich diese Form nicht bloss für den Betroffenen 
eine Rolle spielt, sondern auch seine Umgebung stark in Mitleiden- 
schaft zu ziehen pflegt. Individuen mit häufigen und starken 
Depressionslaunen können ein wahrer Alp für Hausgenossen, Unter- 
gebene, unpsychologische Arzte u, s. w. werden. Viele davon sind 
vortrefflichen Charakters und besitzen oft grosse Vorzüge, das Unglück 
aber ist, dass bei ihnen nichts von Überlegung, sondern alles von 
Stimmung abhängt; sie selbst sind, obgleich im Augenblick Beute 
ihrer Erregung, beim Wechsel des Affekts über den Sachverhalt voll- 
ständig klar. Geschah nun jetzt auf der einen Seite zu viel, so 
geschieht es leicht auch auf der andern. Und so schwanken viele solche 
Launische ihr Leben lang zwischen krankhafter Güte und krankhafter 
Härte (Forel). 

Eine weitere Form der accidentellen Laune sind die E r s c h ö p f u n.g s- 
launen. 

Bei jeder grösseren anhaltenden Inanspruchnahme unserer Thätig- 
keit, ob körperlich oder geistig, fühlen wir nach einiger Zeit, dass 
wir müde werden. Dieses Gefühl kann unterdrückt werden oder es 
kann von selbst wieder verschwinden, kehrt jedoch bereits nach kürzerer 
Zeit wieder, und wir thun dann gut, seiner Mahnung zu folgen und 
aufzuhören. Zwingen wir uns dennoch zu weiterer Anstrengung, so 
leidet erstens manchmal die Qualität unserer Leistung, zweitens aber 
kommt bald ein Zeitpunkt, wo es wirklich nicht mehr geht: wir sind 
erschöpft. Nach schweren Muskelanstrengungen sind wir nur noch 
schwer imstande, uns zu bewegen, zittern, haben das Gefühl äusserster 
Schwäche, verlieren das Gleichgewicht, werden blass, atmen schwer und 
sinken schliesslich um. Nun giebt es nicht ganz selten Leute, welche 
dieses Bild mit allen subjektiven und vielen objektiven Zeichen dar- 
bieten, ohne dass irgend eine nennenswerthe oder überhaupt eine An- 
strengung vorausgegangen ist. Ein solcher Erschöpfungskünstler er- 
Avacht vielleicht schon am Morgen nach reichlicher Nachtruhe und ohne 
jede nachweisbare Ursache mit der Empfindung der grössten Zer- 
schlagenheit. Während bei jedem ausgeruhten, sonst gesunden Menschen 
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sich am Morgen der normale Bewegungsdrang durch kräftiges Strecken 
und Recken des Körpers anzeigt und zum alsbaldigen Aufstehen auf- 
fordert, hat ein solchergestalt Erschöpfter das dringende Bedürfniss in 
absoluter Ruhe zu verharren. Rätselhaft bleibt indess, dass dieser Zu- 
stand auch nach noch so sehr verlängerter weiterer Ruhe sich nicht 
ändert, sich sogar noch verschlimmern kann. Kurz nach dem Auf- 
stehen ist die Bewegung noch bleiern, die Stimmung gedrückt, das 
Frühstück kann nur mit Überwindung eingenommen werden. Ist jedoch 
der Betreffende erst einmal eine halbe Stunde in der frischen Luft, so 
wird er zu seinem Erstaunen bemerken, dass er eigentlich gar nicht 
müde ist, dass er sogar immer munterer wird, und er wird vielleicht 
sogar imstande sein, jetzt eine körperliche Leistung ohne Beschwerde 
zu vollbringen, welche für sehr viele andere, immer gut disponierte 
Leute möglicherweise eine Strapaze bezeichnen würde. Nichtsdesto- 
weniger kann der Zustand im Augenblick wiederkehren: ein Ein- 
druck, eine Widerwärtigkeit, eine kurze Ablenkung oder Pause, und 
unser Mann wird wieder blass, einsilbig, es fällt ihm nichts mehr ein, 
und wenn er sich auch die grösste Mühe giebt. es zu verbergen, so 
entgeht es uns doch nicht, dass er am liebsten ungeschoren bliebe. 
Käme aber z. B. in diesem Augenblick ein Erdbeben, so könnten wir 
versichert sein, dass er mit grosser Energie aufspringen, sofort alles 
Erforderliche thun. Andern beispringen, sich selbst in Sicherheit bringen 
würde u. s. w. 

Wir haben in der Erschöpfungslaune ein eigentümliches Beispiel 
von Parästhesie vor uns: der Befallene hat Organgefühle, welche 
ihm einen Ermüdungszustand vortäuschen. Er fühlt etwas, was die 
grösste Ähnlichkeit hat mit dem, was er sonst als Müdigkeit anzusehen 
sich gewöhnt hat, die Stärke dieser abnormen Empfindung erscheint 
ihm deshalb als Mafsstab seiner Erschöpfung. Es ist nun erheiternd, 
dass hier gerade das hilft, was das Unzweckmässigste zu sein scheint, 
nämlich eben die Bewegung, wodurch allmählich normale Muskelge- 
fühle erzeugt werden. Übrigens leistet auch eine kalte Abreibung oder 
Douche durch Verdeckung der abnormen Empfindungen mit starken 
peripheren sensiblen Eindrücken denselben Dienst. 

Ähnlichen Irreführungen sind wir überhaupt öfter unterworfen. 
Der grösste Gaukler in dieser Beziehung ist bekanntlich der Alkohol, 
selbst dann, wenn er weder berauschend, noch betäubend wirkt. Trinkt 
jemand zum Beispiel „gegen die Winterkälte" einen Liqueur, so ist 
das eigentlich sinnlos, insoweit eine örtliche Wirkung gegen die Kälte 
erwünscht ist. Der concentrierte Alkohol reizt die Magenschleimhaut 
ziemlich stark, wie er ja auch die andern Schleimhäute reizt. Dieses 
Gefühl des „Brennens« wird psychologisch in einer grotesken Weise 
umgedeutet und dadurch die Einbildung des Warmwerdens erzeugt. Mit 
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der allgemeinen Gefässwirkung des Alkohols verhält es sich freilich 
anders, doch bedeutet auch hier bekanntlich die Heizung keinen Zu- 
wachs an Wärme, sondern im Gegenteil einen Verlust, da eben diese 
„belebende" Wärme den Organismus durch Ausstrahlung verlässt. 

Wir haben eben gesagt, dass sich Depressionslaunen gern zu allen 
möglichen Krankheiten gesellen. Bei Erschöpfungslaunen kommt dies 
auch vor; treten erstere besonders leicht zu körperlichen Schmerzzu- 
ständen aller Art, so gesellen sich diese häufig hinzu, wenn des 
weiteren die Vorstellung der Machtlosigkeit sich sehr stark aufdrängt. 

Ein sehr gutes Beispiel hierfür ist die sogenannte Seekrank- 
heit. Alle Beobachter sind darin einig, dass es keine gut charakteri- 
sierte pathologische Affektion giebt, die so sehr von der Stimmung ab- 
hängig ist, als gerade diese. Damit soll selbstverständlich nicht m 
Zweifel gezogen werden, dass das Gesamtkrankheitsbild der Seekrank- 
heit als Enetose als solches unabhängig existiert. Die Beobachtung 
lehrt aber, dass die meisten Beschwerden der Seekrankheit nicht von 
dem Übel selbst herkommen, sondern von den begleitenden, scheinbaren 
Erschöpfungszuständen. 

Während jeder andere Kranke, selbst wenn er in den letzten 
Zügen liegen sollte, doch immer mit einer gewissen, wenn auch sub- 
jektiven Berechtigung erwarten kann: „es wird jetzt besser'*, muss sich 
der Seekranke doch sagen, dass sich die Sache >rorläufig ja gar nicht 
ändern kann. Entrinnen kann er nicht, er muss sich also, wie der 
oft sehr sinnreiche Sprachgebrauch ganz richtig verlangt, „übergeben''. 
Je mehr sich nun diese Vorstellung der absoluten Widerstandslosigkeit 
Geltung verschafft, um so grösser wird auch der psychische Bankerott. 
Daher das Gefühl tiefster Ohnmächtigkeit und infolgedessen die Er- 
schlaffung der gesamten Muskulatur, die elende Haltung, der matte Blick, 
die dumpfe Verzweiflung. Dagegen ist wieder bekannt, dass, wie bei 
keiner anderen Krankheit, gerade gegen die Seebeschwerden das Sich- 
zusammennehmen Wunder wirkt, wenn auch, wie ich zugeben will, nicht 
jedesmal und nicht bei jedem. Wer sonst z. B. wenig oder gar nicht 
leidet, kann, wenn er einmal wirklich krank an Bord geht, schwer zu 
laborieren bekommen. Dagegen kann, wer sonst gelitten hat, das nächste 
Mal glatt durchkommen, wenn er eine lustige Reisegesellschaft findet. 
Wie gross die Gewalt der Vorstellungen auf den Verlauf der Seekrank- 
heit ist, ersieht man aus dem Einfiusse, den manche Zwischenfalle hierauf 
ausüben; wir wollen nicht einmal an einen Schiffbruch denken, bei 
welchem, wie berichtet wird, die Seekrankheit überhaupt fast ganz ver- 
schwinden soll, sondern es braucht an Bord jemandem nur etwas weg- 
zukommen oder ein besonders hübsches Mädchen entdeckt zu werden, so 
ist der ganze Zauber bei dem Beteiligten manchmal wie weggeblasen. 

Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens. (11. Band, Heft XV.) 3 
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Hiermit steht auch im Einklänge, dass das Ausbrechen der See- 
krankheit durch vorgängige hypnotische Beinflussung hintangehalten 
werden kann. Dass übrigens bei längerer Andauer des Übels, z. B. 
durch zu geringe Nahrungsaufnahme, schliesslich echte Schwächezustände 
auftreten können, ist selbstverständlich. 



Y. Die Laune als Stimmungswechsel. 

Jede Stimmung besitzt im allgemeinen eine gewisse Beharrung» 
eine vis inertiae. Sie räumt nicht ohne weiteres vor einer andern, 
neu auftauchenden das Feld, sondern sie behauptet sich gemeinhin vor« 
läufig und lässt sich erst allmählich von ihrer Nachfolgerin ablösen. 
Wir sind, von bestimmten einzelnen Fällen natürlich abgesehen, für 
gewöhnlich nicht im stände, von der einen Gefühlsregung unvermittelt in 
die andere überzugehen. Meistens drängt sich erst allmählich die neue 
Stimmung durch, und die alte verschwindet ebenso erst nach und nach 
gänzlich. Wenn ich einen einigermafsen grösseren Verdruss habe und 
dann plötzlich eine freudige Nachricht erhalte, so werde ich mich gemüt- 
lich meist nicht im Augenblicke auf diejenige GefOhlsintensität einstellen 
können, welche die neue Stimmung eigenthch beanspruchen könnte. 

Davon giebt es Ausnahmen. 

Einmal gelingt es durch psychische Schulung, diesen unmittelbaren 
Stimmungsumschlag, dessen Herbeiführung anfänglich meistens unter 
Unlust und als fremdartig empfunden wird, dort, wo er z. B. kulturell 
für manche Berufszweige oder im Dienste gewisser Aufgaben unabweis- 
bar nötig ist, künstlich herzustellen (Drill). Ferner giebt es Zustände, 
in denen der brüske Stimmungswechsel sogar physiologisch ist. Schon 
vorhin sahen wir bei der Betrachtung des Kindes, dass hier ein un- 
veimitteltes Abbrechen und Umschlagen von Affekten, selbst hoch- 
gradigen, etwas ganz gewöhnliches ist, ja, dass erzieherisch sogar damit 
gerechnet werden kann. Auch giebt es Individuen, meist von nervös 
erblicher Belastung, welche diesen Zug das ganze Leben hindurch bei- 
behalten. Wenn zum Beispiel jemand, der grade mit der Pflege eines 
teuren, bedenklich erkrankten Angehörigen beschäftigt ist, durch eine 
Unterhaltung von wenigen Minuten so abgelenkt wird, dass er den 
Kranken völlig vergessen zu haben scheint, so wundern wir uns mit 
Recht. Es wäre aber ziun Beispiel sehr unrecht, hier womöglich den 
Vorwurf der Herzlosigkeit erheben zu wollen, was leicht geschieht, denn 
wenn in diesem Augenblicke die Krankenschwester eine ungünstige Nach- 
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rieht von dem Patienten überbringt, so wird uns der vielleicht stürmisch 
ausbrechende, unverkennbar aufrichtige Jammer unseres Partners sofort 
eines besseren belehren. 

Wir müssen in solchem Falle wohl annehmen, dass diese Eigen- 
tümlichkeit aus dem kindlichen Alter einmal ausnahmsweise ins reifere 
mit hinübergenommen worden ist, und wir werden wohl nicht fehl- 
gehen, wenn wir die Möglichkeit zulassen, dass es hier auch weiter so 
bleiben wird. Wir werden also den Fall als „psychischen Infantilismus** 
auffassen. 

Wir nennen ein solches vollständiges Untertauchen ausgedehnter An- 
teile eines bestimmten gegebenen Vorstellungskomplexes Dissociation. 
Eine solche Dissociation wird um so wirkungsvoller sein, je ungemischter 
der der betreffenden neuen Vorstellung (resp. dem Rest des alten Vor- 
stellungskomplexes) anhaftende besondere Affekt ist. Eine sehr starke 
Dissociation ist zum Beispiel die bekannte Traumdissociation. Im 
Traume ereignen sich bekanntlich oft Dinge, die gegen alle Kleider- 
ordnung sind. Das kommt daher, dass beim Ablauf der Traum- 
bilder, welcher übrigens häufig noch dazu ein ungemein rascher 
ist, bei weitem schneller, als man für gewöhnlich anzunehmen geneigt 
ist, viele Vorstellungen ihren eigenen Affekt ganz uneingeschränkt mit- 
bringen, es fehlt daher im Traume auch häufig die „Concurrenz der 
Pflichten.« 

Ausserordenthch kräftig ist ferner die hypnotische Dissociation, 
welche wegen ihrer Nachhaltigkeit sich so sehr zu Heilzwecken eignet. 
Im praktischen Leben wichtig ist femer die Dissociation des Trostes. 
Die Kunst zu trösten beruht zunächst auf der Kunst abzulenken. Weiter- 
hin kommt es aber neben dem neuzuschaffenden Vorstellungsinhalt auf 
eine allgemein affektive Wirkung an. 

Wir alle kennen aus eigener psychologischer Erfahrung die Ab- 
lenkung besonders durch ihre wohlthätige Wirkung als Ausgleich zu 
hoch gespannter Affekte. Wer Verdruss gehabt hat, sucht, wenn er 
kann, sich zu zerstreuen. Jeder wählt zur Korrektur Eindrücke, mit 
denen bei ihm erfahrungsgemäss entgegengesetzte besonders einheitliche 
Stimmungshintergründe verknüpft sind. Der eine greift in die Saiten, 
der andere nimmt eine Prise, und der dritte ist zufrieden, wenn er den 
Mund voll frischer Bergluft bekommt. 

Das Heer der Stimmungswechsellaunen und ihre Herkunft ist un- 
übersehbar, es wäre daher unmöglich, dieses Thema auch nur einiger- 
mafsen vollständig behandeln zu wollen. Wir beschränken uns deshalb 
auf einige häufig vorkommende und leicht zu erkennende Abarten. 

Als Einzelfall von unvermitteltem Stimmungswechsel haben wir 
bereits vorhin den Affektumschlag bei allzu starker Spannung eines 
bestimmten Grundaffekts angeführt. So wird z. B. der freudige Rausch- 
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zustand dem Betroffenen leicht plötzlich unangenehm, wenn die ge- 
dachte Erregung ein bestimmtes Mafs überschreitet und zu Erscheinungen 
führt, die das Abnorme, Krankhafte verraten und so dem Individuum 
selbst zum Bewusstsein bringen. Junge Dilettantinnen z. B., die sich 
mit Leidenschaftlichkeit in ein Musikstück hineinspielen oder -singen, 
können plötzlich in Thränen ausbrechen, wenn sie gewahr werden^ dass 
sie sich „nicht mehr halten", z. B. im Tempo nicht massigen können, 
und dass der ganze Vortrag anfängt, drunter und drüber zu gehen. 
Wer in der Lebhaftigkeit sehr rasch zu sprechen gewohnt ist, oder in 
Geschwindigkeit präcipitierte Bilder- oder Schlussreihen abrollen lässt, 
wird leicht sehr böse, wenn er merkt, dass vielleicht kein Mensch in 
der Eile etwas davon verstanden hat. Diese Erscheinung ist ein sehr 
gesundes Zeichen, denn sie fiihrt den Beteiligten oft zur Selbst- 
beobachtung, d. h. zur Kritik, und letztere kann allein im stände sein, 
solche peinliche, oft unnütze, selbst schädliche Erscheinungen in Zukunft 
hintanzuhalten, wenigstens zu beschränken. 

Ferner beobachtet man auffallenden Stimmungswechsel, wenn zwei 
verschiedenartige Launen rasch in einander übergehen, z. B. eine Rausch- 
laune in einen Erschöpfungszustand und dergleichen. Auch kann hier 
der Umschlag ein mehrfacher sein, also erst A, dann B, dann wieder 
A u. s. w. 

Weiterhin gehört hierher ein psychischer Vorgang, welcher vulgär- 
psychologisch sehr gut bekannt ist und gewöhnlich mit dem Ausdruck 
„Illusion" belegt wird. Da dieser aber in der wissenschaftlichen 
Psychologie schon anderweitig in Verwendung ist, und zwar für die 
ümdeutung von Wahrnehmungen (als besonderer Fall von Sinnes- 
täuschung), so ist es vielleicht passender, ihn hier als Erwartungs- 
täuschung zu bezeichnen. 

Wenn jemand z. B. mit Hilfe der zahllosen Reisehandbücher oder 
der glänzenden Feuilletons irgend eines routinierten Reiseschriftstellers 
etwa eine Gebirgsreise sich zusammenstellt, so wird er, je besser er vor- 
bereitet ist, naturgemäss in der Erwartung einer um so grösseren Menge 
der verschiedensten Herrlichkeiten -schweben. Nun ereignet es sich aber 
zufällig, dass z. B. das Wetter gerade zu dieser Zeit sehr schlecht 
sein muss, die Strassen unwegsam, die Verbindungen unterbrochen sind, 
der Nebel keine Aussicht gestattet u. s. w. Dann erfährt man vielleicht, 
dass der erhoffte besondere Leckerbissen jetzt nicht zu haben ist, die 
Verpflegung, das Unterkommen ist mangelhaft, zum Überfluss bekommt 
man etwa noch falsches Geld eingewechselt, alle Augenblicke läuft dem 
Touristen möglicherweise ein trauervoll gestalteter Cretin über den 
Weg u. s. w., alles Dinge, von denen in dem betreffenden Reisefeuilleton 
nichts angedeutet worden war. Die Hauptursache, warum in solchen 
Fällen die Stimmung oft ganz erbärmlich heruntergeht, liegt nun darin, 
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dass man gleich zu Anfang so viele Dinge gesehen hatte, die n i eli t da 
waren. Dagegen wird vielleicht der Reisegefährte, welcher nicht einmal 
recht weiss, wo er eigentlich ist, der nichts erwartet hatte, die Sache 
viel unbefangener auffassen, die Situation nehmen, wie sie ist und sich 
sehr gut dabei amüsieren. 

Wir begegnen also hier der Phantasie als launenerzeugendem 
Faktor. Phantasie ist eine besonders unter Beteiligung starker Gefühls- 
töne sich vollziehende Verkettung von Vorstellungsbildern. Wir werden 
also solche phantastische oder Enttäuschungslaunen meistens bei Gefühls- 
typen antreffen, also Frauen, Kindern, Schwärmern u. s. w. Die Er- 
wartung wird um so gespannter sein, je stärker das phantastische Element 
zur Geltung kommt. Wir müssen uns hier wieder an das Genie er- 
innern, die genialen Launen sind oft deshalb so aussergewöhnlich, weil 
beim Genie die Erwartung sich sehr leicht sehr hoch versteigt. Hatten 
wir bei der Tierpsychologie gesehen, dass beim Tiere die Intelligenz 
eine grosse Rolle bei den launischen Erscheinungen spielt, so finden 
wir, dass beim Menschen das Gleiche für die Phantasie gilt. Beides 
hat seinen Grund darin, dass zum Zustandekommen von Launen die 
psychische Entwickelung eine gewisse Höhe erreicht haben muss. Die 
Laune ist eine Begleiterscheinung nicht einfacher, sondern komplicierter 
psychischer Vorgänge. 

Beim Menschen wirkt die Intelligenz, wenn sie sich als Kritik auf 
die Erfahrung stützt, ganz entschieden dem Auftreten der Erwartungs- 
täuschung entgegen. Wir sehen, dass sich nüchterne, lebenskundige 
Personen gar keine „Illusionen** machen und die ganze Erscheinung 
pflegt deshalb mit zunehmendem Lebensalter immer mehr in den Hinter- 
grund zu treten. Die Erwartungstäuschung wird daher vorwiegend in 
der Jugend und bei solchen Individuen anzutreffen sein, welche nicht 
in der Lage sind, viele eigene Erfahrungen sammeln zu können. 

Ziegler ^) führt die Ursache der Launenhaftigkeit (abgesehen 
von den pathologisch bedingten Launen) auf „schlechte Erziehung und 
Gewöhnung** zurück. Wir bemerken bei Gelegenheit dieser Enttäuschungs- 
erscheinungen, dass dies nicht gut der Fall sein kann. Solche Ent- 
täuschungsstimmungen treten nämlich besonders dort häufig auf, wo 
die Erziehung vorwiegend eine moralisch-ästhetische gewesen ist. Moral 
und Ästhetik liegen an sich nicht inWelt und Natur, sondern werden 
erst von der Psyche hineingetragen ; sie bilden die kostbarsten Errungen- 
schaften des Menschen, sie sind es, die ihn eigentlich zu dem gemacht 
haben, was er ist. Die moralisch-ästhetische Erziehung ist stets von allen 
einsichtigen Leuten für die beste gehalten worden. Und doch giebt 
gerade diese den Anlass zu sehr intensiven, schmerzlichen und oft für 



1) Th. Ziegler, Das Gefühl. Stuttgart. 1893. 
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andere ganz unbegreiflichen Stimmungswechseln, also Launen. Wir 
brauchen zur Illustrierung dieses Sachverhalts nur auf die zahlreichen 
Vertreterinnen des zarten Geschlechts hinzuweisen, welche Muster von 
Herzensgüte und Feinfühligkeit sind, und zwar oft ohne alle ungesunde 
Sentimentalität, und welche gerade wegen dieser Vorzüge häufig so 
vieles Widrige im Leben auszustehen haben. 

Eine grosse Gruppe von Stimmungswechsellaunen sind einfach 
der Ausdruck einer abnormen Labilität des Stimmungsgleich- 
gewichts. Unter durchschnittlichen Verhältnissen befinden wir uns 
in einem gewissen Stimmungsgleichgewicht, es besteht bei uns ein ge- 
mischter Gefühlshintergrund, dessen einzelne Bestandteile sich gegen- 
seitig die Wage haltend eben diesen Ausgleich darstellen. Quali- 
ficiert sich dieser Stimmungshintergrund, d. h. tritt ein bestimmtes 
Gefühl besonders hervor, so geht dieses Stimmungsgleichgewicht ver- 
loren und zwar um so rascher, je kräftiger die veranlassende Ursache 
einwirkt und je labiler die Konstellation des betreffenden Gefühls- 
ensembles, wenn dieser Ausdruck erlaubt ist, sich herausstellt. Am 
deutlichsten und wirkungsvollsten ist diese Gleichgewichtsstörung, wenn 
ein einziger Gefühlston den gesamten Stimmungshintergrund allein em- 
nimmt, wie in der oben erwähnten Traum- oder hypnotischen Dis- 
sociation, bei mafslosen Affekten, psychischen Erkrankungen u. s. w. 
Das Hervortreten eines bestimmten Affekts oder seines Wechsels bei 
hinreichend kräftiger Einwirkung einer äusseren oder inneren Ursache 
verstehen wir psychologisch ohne Mühe; ereignet es sich aber einmal, 
dass die erwähnte Gefühlskonstellation sehr locker gefügt ist, geht 
diese Zusammenstellung einmal besonders leicht von selbst „aus dem 
Leime**, so haben wir oft den Eindruck einer ganz unerklärlichen 
Laune vor uns. So z. B. kommt es gelegentlich vor, dass jemand, 
der weder fettleibig noch zu warm angezogen, noch vielleicht sonst 
besonders empfindlich ist, im Theater, bei einem Vortrag oder dergl., 
wenn die Temperatur auch nur um wenige Grade gestiegen ist, 
plötzlich die Hitze nicht mehr ertragen zu können vermeint, er wird 
unruhig, ungemütlich, äussert sein Missfallen, zieht sich zurück u. s. w. 
Im kleinen Mafsstabe ergeht es einem jeden ganz ähnlich; wie ver- 
schieden ist oft unser Urteil, ob es z. B. bei einem sommerlichen Aus- 
fluge noch warm oder ob es schon heiss ist, und was wir schliesslich 
darüber meinen, das hängt oft von ganz andern Dingen ab als von der 
Temperatur. 

Derartige Erscheinungen der Verschiebung des Stimmungsgleich- 
gewichts werden nun nicht bloss durch direkte, sinnliche Eindrücke, 
sondern manchmal sogar durch Vorstellungen allein ausgelöst. Solche 
Vorgänge können dem Individuum sehr lästig werden, es leidet darunter 
öfters sehr und wendet sich schliesslich an den Arzt. Besonders dem 
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Nervenarzte sind solche Zustände wohlbekannt, sie gelten vor der Welt 
fast immer als echte Launen, insofern sie meist keine ernsteren Kon- 
sequenzen nach sich ziehen und dem Verständnisse unbegreiflich zu 
sein pflegen. 

Diejenigen Vorstellungen, welche hierbei besonders in Betracht 
konnnen, sind vornehmlich die von den Gefühlen des Zweifels, der Rat- 
losigkeit, besonders aber der Angst begleiteten, ferner peinliche Er- 
innerungen, peinliche Verbal- und Idealsuggestionen aller Art. 

Ein Teil unserer psychischen Vorgänge und ihrer körperlichen 
Äusserungen, nämlich jene, welche sehr gut eingeübt sind, läuft der- 
gestalt mechanisch ab, dass man nicht mehr im stände ist, die Er- 
innerung daran unter gewissen Verhältnissen ohne weiteres deutlich 
wieder zu erwecken, besonders wenn man gerade dabei stark auf etwas 
anderes koncentriert gewesen ist. Wer ^. B. am frühen Morgen eine 
freudige Nachricht erhält oder einen glücklichen Einfall hat, wird ge- 
wöhnlich nicht mehr wissen, welchen Stiefel er zuerst angezogen hat, 
er müsste denn die Gewohnheit haben, z. B. immer den rechten zuei-st 
anzuziehen, in welchem Falle das letztere wahrscheinlich ist. Wenn 
«inem auf der Strasse plötzlich der Gedanke kommt, ob er auch heute 
morgen seine Uhr eingesteckt habe, so wird er meistens geneigt sein, 
diesen Zweifel durch einen Grift* in die Westentasche zu lösen. Ab und 
zu wird sich aber doch jemand finden, der sich sagen wird: „Ich stecke 
meine Uhr doch jeden Morgen zu mir, warum sollte ich es grade heute 
unterlassen haben? Das wäre doch der äusserste Zufall. Denkbar ist 
es natürlich." In diesem Falle kann indess der Zweifel sofort behoben 
werden. Anders liegt es schon, wenn jemandem unterwegs der Gedanke 
auftaucht, ob er seine Thür zu Hause abgeschlossen hat, ob er auch 
wirklich zweimal herumgeschlossen hat, ob er den heute morgen auf- 
gegebenen Brief auch frankiert hat, ob dieser wirklich richtig frankiert 
gewesen sei u. s. w. Hiervon kann man sich nicht sogleich, vielleicht 
überhaupt nicht gut überzeugen, die Sache wird also nicht so leicht 
ad acta gelegt werden können. Besitzt nun jemand ein labiles 
Stimmungsgleichgewicht, so kann ihn ein solcher Gedanke in eine 
förmlich quälende Gemütsverfassung versetzen, welche z. B. sein 
psychisch robust angelegter Gesellschafter einfach nicht verstehen wird, 
selbst wenn er ihm den Grund seiner Besorgnisse mitteilt. 

Eine weitere Quelle solcher Stinunungsaus- und -umschlage liegt 
in einer übermässig kritischen Thätigkeit, häufig Grübelsucht genannt, 
mit welcher meistens ein höherer Grad von unangenehmer Spannung 
und Entschlusslosigkeit verbunden zu sein pflegt. Die Befallenen wissen 
nicht, wie sie sich verhalten sollen, sie sind ratlos, jedem ihrer Schritte 
stellen sich mit absoluter Regelmässigkeit die entsprechenden Kontrast- 
vorstellungen als Hemmungen entgegen, alles, was geschehen ist, wird 
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vom Standpunkte des Ungenügenden, Wertlosen betrachtet, das Selbst- 
gefühl ist demgemäss meist gering, die Lebensfreude gründlich unter- 
graben. 

Zweifel- und Grübelneigung dürfen wir uns bis zu einem be- 
stimmten Grade als physiologisch vorstellen; sie sind die unerlässlichen 
Vorbedingungen der Gewissenhaftigkeit und der Besonnenheit und sollten 
deshalb dort, wo sie nicht vorhanden sind, von der Erziehung geweckt 
werden, über eine gewisse Grenze hinaus wird die Erscheinung jedoch 
lästig und krankhaft, namentlich dort, wo die Dinge, um die sich die 
Absonderlichkeit dreht, sehr geringfügig sind, oder wenn die Wahl des 
Objekts an sich eine krankhafte ist, z. B. wenn jemand den krank- 
haften Antrieb hat, eine bestimmte Bewegung eine bestimmte Anzahl 
von Malen hintereinander machen zu müssen und hinterher obendrein 
in den Zweifel verfällt, er könne sich verzählt haben u. s. w. 

Eine grosse Reihe von peinlichen Launen sind die Folge von ängst- 
lichen, schreckhaften, ekelhaften Erinnerungen. Wer einmal einen Eisen- 
bahnunfall erlebt, einen gefahrlichen Sturz mit dem Pferde oder Kade 
hinter sich, im Verlaufe einer chronischen oder recidivierenden Krankheit 
ein bedrohliches Symptom überstanden hat, verfällt leicht der unange- 
nehmen Erwartung, es könne sich eine zweite Entgleisung, ein neues Un- 
glück beim Reiten, eine Wiederkehr der beängstigenden Zufälle ereignen. 
Das Radfahren würde er vielleicht aufgeben können, auf das Eisenbahn- 
fahren wird er schon schwerer verzichten können, die beängstigende 
Krankheitserscheinung wird er — möglicherweise — gar nicht in 
der Gewalt haben. Je weniger nun der Mensch in der Lage ist, dem 
Schicksal Einhalt zu thun, desto grösser ist die Gefahr, dass, wenn er 
sich solchen Einflüssen hingiebt, derartige Erinnerungsbilder und ihre 
nie ausbleibende psychische Verarbeitung sich in förmliche Gespenster 
umwandeln, welche ihm plötzlich erscheinen und ihm in jeder Situation 
und Umgebung die Stimmung augenblicklich gründlich verderben können. 
Ja, nicht einmal eine eigentliche Erinnerung ist dazu notwendig, schon 
eine Erzählung, selbst eine blosse Vorstellung, gleichgültig ob auto- 
oder allosuggeriert, ' genügt, um sich auf prädisponiertem Boden jeder 
Zeit zu solcher Giftpflanze auszuwachsen. Wenn ein junger Seeheld in 
Gegenwart eines zarten jungen Mädchens erzählt, wie sein Freund vor 
seinen Augen von einem Haifische verschluckt worden sei, so und so 
lange im Bauche des Ungetüms gezappelt und wie das ausgesehen habe, 
oder wenn ein Redakteur eines kleinen Blattes die jämmerliche Ente los- 
zulassen sich bemüssigt sieht, da und dort lebe eine Frau, die seit zehn 
Jahren einen lebendigen Frosch im Magen beherberge, dessen Larve sie 
einst mit einem Trunk Wasser hinuntergeschluckt habe, und wenn nun 
dem jungen Fräulein jetzt noch etwas leichter übel wird, und das ält- 
liche, welches die Zeitungsnotiz gelesen hat, im Gedanken an den 
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fürchterlichen Frosch noch etwas schlechter schlafen kann als sonst, so 
wird das ein starker Kopf allerdings unbegreiflich finden. 

Eine ganz ausserordentliche Gemütserschütterung entsteht, wenn 
sich jemandem eine Vorstellung unaufhörlich aufdrängt, deren Verwirk- 
lichung er grade ganz besonders zu fürchten geneigt ist. 

Das häufigste Beispiel hierfür ist der sehr verbreitete Höhen- 
schwindel. Einer steht auf einem reichb'ch meterbreiten Felsenbande, 
unter dem es aber einige hundert Fuss tief klafft ; er möchte beileibe dort 
nicht abstürzen. Aber weil er dies eben so dringend nicht wünscht, 
deswegen zieht es ihn so infam hinunter. Eigentlich muss er sich doch 
sagen, dass er gar nicht abstürzen kann. Wie sollte er denn dazu 
kommen? Trotzdem kann er sich des oft mit ungemeiner Gewalt auf 
ihn einstürmenden, je nach seiner individuellen Autosuggestion bald 
dunkler, bald deutlicher ausgestalteten Bildes des eventuellen Unfalls 
nicht erwehren. 

Die Mutter liebt ihr Kind über alles. Eben hat ein Messer auf dem 
Tisch gelegen. Die Frau schaudert bei der Association „Messer — Kind", 

Werden Heranwachsende bei der Erziehung etwa mit „Gespenstern" 
stark geschreckt, z. B. durch faule Dienstboten, so behalten sie manchmal 
bekanntlich eine ungewöhnliche Ängstlichkeit bis in ein Alter, in dem es 
höchst lästig und peinlich für die Umgebung wird. Man kann dann 
aufklären, so viel man will, die Betroffenen wissen ganz gut, dass es 
Unsinn ist, sich im Dunkeln zu entsetzen, abends am Kirchhof nicht 
vorbeizugehen, kurzum, sie haben vollständige Einsicht in die Unge- 
gründetheit ihrer Besorgnisse, es bleibt aber vorläufig noch ein Rest 
übrig, welcher gewissermafsen organisch geworden ist, der sich nicht 
„ausreden" lässt, förmlich einen Teil der betreffenden Individualität 
ausmacht. Dieser kann bleiben, kann allmählich nachträglich ver- 
schwinden, kann unter Geduld künstlich ganz oder theilweise entfernt 
werden. Wir haben in der Gespensterfurcht eine künstlich erzeugte 
Zwangsvorstellung vor uns. 

Es ist übrigens zum Zustandekommen der lästigen ßeizerscheinung 
nicht direkt notwendig, dass die beängstigende Vorstellung selbst hervor- 
taucht, sondern es genügt schon, dass eine Vorstellung ins Bewusstsein 
tritt, mit welcher das gefürchtete Bild irgendwie associiert ist oder selbst 
bloss einmal associiert war. Der Affekt kann auf eine sonst gleich- 
giltige Vorstellung, welche sich mit dem fatalen Bilde irgendwie ver- 
gesellschaftete, förmlich überwandern. Im Falle des Höhenschwindels 
sehen wir direkt, was im Menschen vorgeht und was jenen peinlichen 
Stimmungswechsel hervorrief, in andern Situationen aber können wir 
es uns oft auch nicht im geringsten vorstellen, da die Eindrücke und 
Gedankenverknüpfungen zahllos sind. Hier ist selbst dem Befallenen 
der Zusammenhang gewöhnlich verborgen. Je mehr nun ein wirklicher 
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Anlass des Stimmungswechsels zu fehlen scheint, und je stärker die 
neu eingetretene Stimmung affektiv betont wird, desto mehr werden wir 
den Eindruck einer ganz abscheulichen Laune bekommen können, zumal, 
wenn der Betreffende auch nicht einmal einen scheinbaren Grund dafür 
anzugeben weiss. Die besten Beispiele hierfür liefern uns wieder die 
genialen Menschen. Das ganze unendliche Heer der „ Idiosynkrasien ** 
gehört hierher. Selten ist, wer gar keine hat, der eine scheut dies, der 
andere jenes. 

Werden uns die beteiligten psychischen Vorgänge in ihrer Ge- 
samtheit klar, was bei der ärztlichen Behandlung zuweilen sich heraus- 
stellt, so kann für uns die ganze Angelegenheit auch hier ebenso durch- 
sichtig werden, als beim einfachen Höhenschwindel. 

Die Stimmungswechsellaune wirkt, wie gesagt, um so befremdender, 
je affekttiefer die neue Stimmung sich darstellt. Gerade bei den Erschei- 
nungen der Zwangsidee, welche oft durch ungemein starke affektive 
Betonung charakterisiert sind, wird die Sache oft äusserst auffallend. 
Freilich giebt es auch viele zahme Zwangsideen, von welchen man nicht 
besonders Aufhebens zu machen braucht. Da existiert z. B. eine gewisse 
Affektion, welche mit dem für das liebe Rindvieh schmeichelhaften 
Namen Taurophobie oder Rinderfurcht belegt worden ist, und 
welche besonders bei Grossstadtdamen nicht selten auftritt. Die Er- 
scheinung ist zweifellos die Silhouette einer Zwangsidee. Kommt eine 
solche Dame aufs Land, z. B. in eine Gegend mit starker Rindvieh- 
zucht, so machen ihr die allenthalben sich frei umhertreibenden Ochsen 
und Kühe in ihrer urwüchsigen Stämmigkeit einen peinlichen Eindruck. 
Man wünscht, die Tiere möchten nicht treten, nicht stossen u. s. w., 
grade deswegen ist man aber darum besorgt. Nun drängen sich die 
ungeschlachten Gesellen vielleicht in dummer Neugier an den Fremden 
heran, wollen betteln, geifern stark, schnuppern, sind sehr schmutzig, 
brüllen misstönend, schlagen achtlos mit den Schwänzen um sich, glotzen 
blöde umher und sind oft so träge, dass sie auf den schmalen Alpenstrassen 
dem Wanderer manchmal erst auf eine nachdrückliche Aufforderung hin 
Platz machen. Es kann also gelegentlich einmal vorkommen, dass bei 
einer fein organisierten Dame ein dummer, harmloser Ochse den Eindruck 
einer bedrohlichen Bestie hervorruft. Sie wird dann den Rindern mög- 
lichst aus dem Wege gehen und leicht ärgerlich werden,, wenn sie 
etwa im Freien plötzlich von einer Kuhglocke in der Nähe überrascht 
wird. Grosses Gewicht aber wird sie in den weitaus meisten Fällen 
der Sache nicht beilegen. Tritt ihr z. B. auf einem Stege einmal ein 
Stück Vieh entgegen und will sie etwa zu ihrem drüben spielenden 
kleinen Kinde gelangen, so wird sie das Tier, wenn sonst niemand in 
der Nähe ist, wenn auch mit dem Gefühl des Missbehagens, selbst ver- 
scheuchen oder bei Seite schieben, (selbstredend in verständiger Weise, 
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d. h. nicht etwa z. B. durch einen unvorsichtigen oder gar mitleidslosen 
Steinwurf, wodurch jedes Tier erschreckt oder selbst gereizt werden 
kann). 

In solchen Fällen ist also die Erregung gewöhnlich keine sehr 
grosse, in anderen dagegen kann sie ein sehr hohes Mafs erreichen. 
Ja, es kann selbst vorkommen, dass die Aflfektion geradezu bedenklich 
wird, hier würde dann unsere Begriffserklärung, welche verlangte, dass die 
psychische Anomalie keine grosse Tragweite haben solle, anfangen uns 
zu verlassen. Dass Menschen einzig und allein infolge des Schwindel- 
gefühls abstürzen können, ist nicht zu bezweifeln, dass sie in einem 
Anfalle von Gespensterfurcht sich und andere durch Kopflosigkeiten 
schwer schädigen können, ist ebenfalls beobachtet worden. Hin und 
wieder mag ein rätselhafter Selbstmord auf das Conto dieser Kategorie 
zu setzen sein, sind doch die Associationsfäden des psychischen Mechanis- 
mus oft unentwirrbar. Im allgemeinen aber muss gesagt werden, dass 
solche bedenkliche Ausgänge verhältnismässig sehr selten sind. Es möge 
also gestattet sein, die interessante und verbreitete seelische Gleich- 
gewichtsstörung bei der Laune zu belassen, wohin sie in den meisten 
Fällen auch nach dem Eindrucke des Laien gehört. 



Was bei der Stimmungswechsellaune sich veränderte, war die 
Qualität eines bestimmten Affekts. Es kann aber bei launenartigen 
Erscheinungen auch lediglich die Stärke eines solchen wechseln. Man 
kann diese Form vielleicht passend als Stimmungsausschlags- 
laune bezeichnen. Wir beobachten z. B., dass ein Gast, der schlecht 
bedient wird, auf einmal ohne weitere Verhandlungen alles stehen und 
liegen lässt und sich entfernt, wie ein sonst mittelmäfsiger Kegler 
plötzlich mehrere verblüffend gute Würfe nach einander thut, ein 
schwacher Redner unversehens die treffendsten Worte findet. Diese 
Erscheinungen ähneln den accidentellen Launen, man wird sie häufig 
als Reizungs- oder Rauschzustände auffassen können, sie unterscheiden 
sich aber insofern von diesen, als bei ihnen nicht der Stimmungshinter- 
grund das wesentliche ist, sondern eben der Wechsel in der Stärke des 
(sich sonst gleichbleibenden) Affekts. Diesen Launen wohnt manchmal 
eine gewisse Bedeutung inne, da der Moment eines starken Affekt- 
zuwachses häufig etwas entscheidendes bezeichnen kann. Er verhält sich 
gleichsam wie ein psychischer „status nascendi", wie er übrigens auch 
häufig bei den schroffen physiologischen (nicht launischen) Stimmungs- 
wechseln zum Vorschein kommt, und in welchem die psychische Kraft 
besonders leicht Wirkungen zeitigen zu können scheint. Hierzu gehört 
das ernstgemeinte Versprechen „goldner Berge" für Hilfeleistung in 
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einer schwierigen Lage, das vorschnelle Fassen thörichter, wenn auch 
gutgemeinter Vorsätze, deren Unausführbarkeit später zu Tage tritt, im 
Anschlüsse an freudige oder schmerzliche Erfahrungen, die allzufeste 
Zuversicht zu Personen, die uns einmal bei einer Gelegenheit irgendwie 
imponiert haben. 

Als besonders weittragend können sich die Stimmungsausschläge des 
Genies erweisen. Wie die geniale Production sich mit rauschähnUchen 
Zuständen vergesellschaften kann, so scheint die geniale Conception, 
noch mehr vielleicht die Intuition, sich an Stimmungsausschläge heften 
zu können. 

Es muss zugestanden werden, dass bei dieser ganzen Abart der 
, Laune** unsere BegriflFserklärung wieder einigermafsen unzureichend zu 
werden anfangt. Der Sprachgebrauch wird hier oft willkürlich, man 
wäre fast versucht zu sagen „launisch" ; wir bewegen uns nun an den 
Grenzen der Grenzzustände, die Verflechtung mit dem Normalen wird 
immer inniger, die psychologische Analyse dieser Erscheinungen von 
anderer Richtung her lohnender, als in der von uns hier eingeschlagenen. 

Zu den physiologischen Stimmungs- und Gefühlsausschlägen, welche 
sich dem Anomalen mehr oder weniger nähern können, gehört das 
Phänomen des Sichverlieben s. Der rein seelische Faktor dieses 
merkwürdigen Vorgangs ist wie die meisten starken Gefühlsschwankungen 
überhaupt bekanntlich gewöhnlich an ein bestimmtes, jugendliches Alter 
gebunden und wird in der Regel durch sehr besondere oder sehr feine 
Suggestionen von Individuum zu Individuum ausgelöst oder begünstigt. 
Nun lehrt die Beobachtung, dass besonders starke Gefühlserregungen, 
-umschlage und -ausschlage, welcher Schattierung sie auch immer seien, 
besonders leicht Anlass zu plötzlichen kräftigen Affektsteigerungen zu 
geben vermögen. Sie bilden oft einen förmlichen Katarakt, in welchem 
Männerstolz und Frauenwürde miteinander zum Zerschellen gebracht 
werden können. 

Es ist höchst eigentümlich, dass die Liebe, trotzdem sie oft so 
blind ist, doch wieder keine Nebensachen zu kennen scheint. Das Vor- 
herrschen dieser Detailsuggestion erklärt sich aber grade aus der Per- 
sönlichkeit der Auswahl : je individueller der Geschmack ist, um so mehr 
geht das Artinteresse in das persönliche Interesse über; das letztere 
hängt stets mehr am einzelnen, das erstere mehr am allgemeinen. 

Es ist interessant zu sehen, in wie geschickter und feiner Weise die 
Mode dieses Verhältniss zu benutzen verstanden hat. Das Problem der Mode 
ist ein verwickeltes. Die Mode scheint verschiedene Aufgaben zu haben. 
Ihre Bedeutung für das Liebesleben des Menschen scheint nun teilweise 
darin zu liegen, dass sie dem Geschmacke des Einzelnen bald in dieser, 
bald in jener Weise, jetzt etwa durch Hebung dieses Teints, dann 
wieder jenes Wuchses, heute durch Verdeckung dieser, morgen jener 
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TJnvollkommenlieit zu Hilfe kommt, kurz das Einzelne so weit als möglich 
zur Geltung zu bringen strebt. Daraus folgt, dass die Mode dem Wechsel 
unterworfen sein muss, denn es muss und will jede Einzelheit einmal 
berücksichtigt sein, es können es aber natürlich nie alle zu gleicher 
Zeit werden. Damit übt die Mode wieder einen nivellierenden, anti- 
persönlichen, in gewisser Hinsicht moralisierenden Einfluss auf die Ge- 
müter aus. Man hört dieses Verhalten der Mode im Leben manchmal 
als -Laune der Mode*" bezeichnen. 



In einer eigentümlichen Beziehung zur Stimmungswechsellaune 
steht der Humor. Insofern er an sich oft Ausdruck eines Stimmungs- 
wechsels ist, gehört er selbst zur Laune. Das für den Humor charak- 
teristische liegt indess vornehmlich darin, dass er eine gemischte Laune 
darstellt, da in ihm sowohl ein Lust- als ein Unlustgefühl vertreten 
sein muss: der Humor weint bekanntlich mit dem einen Auge und 
lacht mit dem andern. Die beiden Stimmungsbestandteile des Humors 
können nun in ihrem Intensitätsverhältniss zu einander wechseln, bald 
kann die eine, bald die andere vorwiegen. Die Wirkung des echten Humors 
ist immer eine wohlthuende. Er verdankt dies dem in ihm enthaltenen 
witzigen Elemente und seiner Harmlosigkeit. Menschenliebe, Witz und 
nüchterner Optimismus sind die Grundbedingungen des wahren Humors. 
Deswegen kann er eigentlich nie übel genommen werden, was der 
blosse Witz bekannthch sehr leicht zu Wege bringt. Freilich giebt es 
FäUe, in denen auch der Humor unstatthaft ist. 

Der Humor wirkt nun selbst wieder auf Stimmungen, eigene 
und fremde, und zwar stets in günstigem Sinne. Eine stark gespannte 
Luststimmung, die bereits den Keim der Unlust besitzt oder anderen 
lästig wird, wird er durch ein künstUch erzeugtes leichtes Unlustgefühl 
herabmindern können, er wird aber einen durch dieses etwa hervor- 
gerufenen möglicherweise drohenden allzustarken Unlustüberschuss durch 
den ihm eigentümlichen speciellen Lusteffekt (eben das Vergnügen am 
Humor) wieder ausgleichen. Er wird also dämpfen, ohne indess zu 
verletzen. Auf reine Unluststimmungen wirkt der Humor in doppeltem 
Sinne erleichternd, einmal, indem er eine andersartig betonte Vorstellung 
darbietet und zweitens überdiess durch die ihm eigene besondere Lust- 
wirkung. 

Aus diesem Grunde ist der Humor auch für die Beeinflussung der 
Launen, sozusagen für ihre Behandlung von solchem Werte und wird 
von allen praktischen Psychologen mit gutem Grunde geübt. Grosse 
Humoristen sind Wohlthäter der Menschheit, wir erinnern an dieser 
Stelle nur an Wilhelm Busch und Mark Twain. 
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YI. Theoretisches znr Entstehnng der Lanne. 

Warum ist der eine launisch, der andere nicht? Warum ist der 
Mensch überhaupt launisch? 

Wir wollen uns nicht unterfangen auf diese Fragen, welche zu 
den heikelsten Problemen der Individualpsychologie gehören, eine auch 
nur einigermafsen umfassende Antwort zu geben. Dazu wäre es noch 
viel zu früh. Es möge hier mit einigen allgemeinen Gesichtspunkten, 
deren Bedeutung für unsern Gegenstand zweifellos ist, genug sein. 

Eine wichtige Rolle bei zahlreichen und verschiedenartigen launi- 
schen Erscheinungen spielt ohne Frage die neuropathischeDispo- 
sition des Individuums. 

Die angeborene Neuropathie kann sich in mehrfacher Weise 
äussern, organisch-morphologisch, dynamisch und psychologisch. Meistens 
verbinden sich diese drei Elemente mit einander unter besonderem Her- 
vortreten eines derselben. Eine häufige Folge der neuropathischen 
Disposition des Individuums ist das Ausbrechen einer Neurose, welche, 
wenn vorwiegend das dynamische Gleichgewicht gestört wird, als 
neurastheniform, wenn dagegen mehr das psychische in Mitleiden- 
schaft gezogen ist, als hysteriform bezeichnet werden kann. Glatte 
Scheidungen lassen sich hierbei freilich nur selten vornehmen. 

Das hauptsächlichste Symptom der Neurasthenie ist ein überaus 
leicht eintretendes Ennüdungsgefühl im Psychischen oder Physischen, 
welches die Leistungsfähigkeit des Individuums erheblich schmälern 
kann. Es sieht indess nicht immer so aus, als ob diese auffällige Er- 
schöpfung eine Erscheinung sui generis wäre, man hat oft mehr den 
Eindruck, als wenn sie den Ausgleich auf irgendwann, kürzere oder 
längere Zeit oder unmittelbar vorangegangene Erregungserscheinungen 
darstellen wolle, daher das Auftreten der Neurasthenie nach schweren 
Überarbeitungen, starken Excessen, verantwortlicher Geschäftsführung 
u. s. w. Diese Anschauung gerät freilich ins Wanken, wenn man be- 
obachtet, wie solche Erschöpfungszustände manchmal im Augenblick 
wieder verschwunden sein können, sogar infolge nur geringer psychischer 
Heize, ein wenig Alkohol u. s. w. Dies kann sich so erklären lassen, 
dass beim Neurastheniker auch der Vorgang des Ersatzes der soge- 
nannten „ Nervenkraft *" den gleichen Typus annimmt als die gesamte 
grobdynamische und oft auch psychische Reaktionsweise der betreffenden 
Persönlichkeit, nämlich den der „reizbaren Schwäche", sodass das Ge- 
samtbild häufig nicht wie eine Asthenie, sondern eher wie eine Latenz 
der Sthenik aussieht. 

Es würde also bei diesem Hergange ein Übelstand den andern 
gewissermafsen verdecken, ähnlich wie etwa mit Hilfe eines Spornstosses 
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ein müdes Pferd für den Augenblick ebenso frisch oder selbst frischer 
zu gehen scheint als ein eben ausgeruhtes. 

Es ist nicht zu verkennen, dass der Verlauf der neurasthenischen 
Abspannung eine gewisse Ähnlichkeit hat mit dem, was wir oben „Er- 
schöpfungslaune** genannt haben. Befremdend wäre nur, dass einmal 
ein so bekanntes, unbezweifeltes Krankheitsbild wie das der Neurasthenie 
mit etwas zusammengebracht werden kann, was doch eigentlich keine 
Krankheit genannt zu werden verdient. Hier genügt aber ein Rück- 
blick auf das von uns bei derselben Gelegenheit über die Seekrankheit 
Gesagte, um klar zu legen, dass Krankheit im Auge des Laien und 
Krankheit im Auge des Arztes nicht dasselbe ist. Gewiss ist der Neu- 
rastheniker krank, aber für den Arzt gewöhnlich in anderem Sinne als 
in seinem eigenen. Zweitens wurde doch oben ebenso bemerkt, dass 
solche Pseudoerschöpfungen auch eintreten können, ohne dass eine 
nennenswerthe oder überhaupt eine Anstrengung vorausgegangen ist. 
Wir dürfen eine Erörterung über den nicht unwichtigen Begriff des 
„Vorausgegangenen" beiseite lassen. Es genügt hier festzustellen, dass 
der ganze Erscheinungskomplex der funktionellen Erschöpfung auch 
einfach durch Suggestion zustande kommen kann und zwar durch die 
erfolgreiche Einwirkung einer Hilflosigkeitsvorstellung mit dem vor- 
läufig unkorrigierbaren Inhalte: „Ich kann nicht", oder „Ich kann 
nicht mehr" ^). 

Diese Art Entstehung der funktionellen Erschöpfung durch 
Suggestion auf ideogenem Wege schillert bereits stark ins Hyste- 
rische. Bei der Hysterie sind die Krankheitserscheinungen bekanntlich 
zum weitaus grössten Teile, wenn auch gewiss nicht alle, auf Suggestion 
zurückzufuhren. Die Suggeribilität des Hysterikers verhält sich zu jener 
des normalen Menschen gewissermafsen extrem. Gewöhnlich ist der 
gesunde Mensch beeinflussbarer als der Hysteriker, aber er ist es gemein- 
hin nur bis zu einem gewissen Grade. Über diesen hinaus wird er un- 
suggeribel. Der Hysteriker dagegen verhält sich häufig zunächst gegen die 
Suggestion ablehnend, nimmt er indess einmal eine an, so kann dies mit 
einer Intensität geschehen, welche alles beim normalen Menschen in 
dieser Beziehung zu Beobachtende weit in den Schatten stellt. Da zahl- 
reiche psychische Vorgänge im Menschen suggestiv ablaufen, z. B. alle 
jene, welche vor sich gehen, wenn wir als Teil einer bestimmten ge- 
sellschaftlichen Gruppierung auftreten, so wird sich ein gewisser Gegen- 
satz des normal Suggeriblen und des abnorm Suggeriblen herausstellen, 
welcher um so grösser sein wird, je ausgesprochener die betreffende 



1) Wenn oben an einer Stelle noch eine andere Möglichkeit der Entstehung 
angedeutet war, so darf man nicht vergessen, dass die Grundlagen vieler nervöser 
Erscheinungen unter sich wieder gesetzmäfsig zusammenhängen können. 
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Anomalie angelegt ist und je grösser die Entfernung von dem psychi- 
schen Gesamtverhalten des betreffenden Milieu wird. Über die Art einer 
solchen Collision lässt sich natürhch nicht das geringste voraus ent- 
scheiden. Sie kann sich als Gleichgültigkeit, einfacher Widerspruchs- 
geist, Überschwänglichkeit, auffallender Enthusiasmus, kurz in allen 
möglichen Formen und Färbungen zeigen und wird dann sehr häufig 
als „Laune" aufgefasst werden müssen. 

Es ist bekannt, dass eine nervöse Umgebung auch dort eine Neu- 
rose schaffen kann, wo sie ursprünglich nicht angelegt gewesen ist. So 
sehen wir denn auch, dass beim Zusammenleben mit nervösen Launischen 
und demjenigen dieser untereinander eine gewisse Reciprocität der 
Launen etwas ganz gewöhnliches ist, so z. B. induciert ein Ehegatte 
den andern, der Principal den Angestellten, die Mitschüler sich unter 
einander. Dies gilt für alle Formen von Launen, für die torpiden wie 
für die erethischen. Es wird dieses Verhältniss manchmal für den Arzt 
zu einem grossen Hinderniss in der Behandlung eines Nervenkranken, 
da dessen Umgebung häufig durch die ihr eigene gewohnte Art zu 
handeln und zu reden selbst einer fortdauernden Schädlichkeit vergleich- 
bar ist. Charcot hat deshalb die Isolierung vieler Nervenkranker, oder 
wenigstens ihre Verbringung in eine neue Umgebung sehr befürwortet. 
Auch legen aus demselben Grunde gewisse Methoden zur Kräftigung 
heruntergekommener Kranker Gewicht auf vollständige Isolierung, Ruhe 
u. s. w. des Patienten für die Dauer der Cur. Bei uns in Deutschland 
gilt der Grundsatz, dass eine Verbringung Nervöser in andere Verhält- 
nisse gewöhnlich unnötig, manchmal selbst zu widerraten ist, obwohl sie 
freilich unter bestimmten erschwerenden Umständen geboten sein kann ^). 

In unserem Zeitalter, welches wegen des raschen Anwachsens der 
Nerven- und Geisteskrankheiten mit Recht das nervöse genannt zu 
werden pflegt, spielen auch die hier besprochenen Gefühlsanomalieen 
eine besondere Rolle, sowohl als Ursachen, wie als Wirkungen. Das 
moderne Leben stellt unserer psychischen Gesundheit gar manche Falle. 
Die einseitige Ausnützung unserer Zeit, welche natürhch von jedem in 
besonderer Weise aufgefasst und betrieben wird, je nachdem er sich 
die Frage beantwortet, was nützlich ist, und welche namentlich durch 
das Vorbild der modernen Verkehrsmittel zu einer förmlichen Manier 
geworden ist, legt Zahllosen heute Bürden auf, welche früher nur 
Einzelnen zufielen. Die Thätigkeitspausen werden nach demselben 
Princip häufig in zu ausgiebiger Weise für Genusszwecke oder zu einer 
allzu thatenlosen „Erholung *" verwendet. Die glänzende Entwicklung 
der Technik auf allen Gebieten, nicht zum wenigsten auch die Fort- 
schritte in den biologischen Wissenschaften, welche bis jetzt vor- 



1) Löwenfeld, Ueber die Krankenpflege hysterischer Personen. B e rlin 1896- 
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wiegend von rein materialistischen und dynamischen Grundlagen aus- 
gegangen sind, scheinen viele Menschen glauben gemacht zu haben, sie 
selbst wären eine Art Dampfmaschine oder Motor. Diesen Schlag in 
ihr gütiges Antlitz quittiert aber die Natur mit einer Neurose. 

Es ist nicht notwendig, dass ein Bäuchlein träge machen müsse; 
trotzdem lehrt uns die Beobachtung, dass Wohlbeleibtheit und besondere 
Wertschätzung des Kanapees sich gern zu einander gesellen. So 
braucht auch die fortschreitende Kultur zwar niemanden nervös zu 
machen, allein dass sie es recht, recht häufig thut, das sehen wir alle 
Tage. Aufhalten lässt sich die kulturelle Fortentwickelung nicht. 
Schädigt sie daher jemanden gesundheitlich, so ist hier zur Abhilfe des 
Schadens in erster Linie wieder die Kultur selbst da, und zwar für 
<liesen Fall in ihrer Aufgabe und Thätigkeit als ärztliche Kunst. — 

In den letzten Jahren wurde von Breuer und Freud eine neue Heil- 
methode vorgeschlagen, welche von den Autoren alskathartische bezeich- 
net wurde und welche sich zur Aufgabe gestellt hatte, körperliche Krank- 
heitszeichen durch rein psychische Einwirkungen zuverlässig zu beseitigen. 

Breuer und Freud hatten beobachtet, dass gewisse nervöse 
Krankheitserscheinungen auf Nimmerwiederkehr verschwanden, wenn es 
gelang, die Erinnerung an einen gewissen ursächlichen „Vorgang zur 
vollen Helligkeit zu erwecken, damit auch den begleitenden AflFekt 
wachzurufen, und wenn dann der Kranke in möglichst ausführlicher 
Weise den Vorgang schilderte und dem Affekt Worte gab.** Es wurde 
bei dieser Annahme vorausgesetzt, dass bei irgend einer Situation eine 
entsprechende Reaktion des Individuums ausgeblieben sei, und dass dieses 
Ausbleiben durch Unterdrückung eines in der Norm zu äussernden, 
irgend wie gefärbten Affektes veranlasst worden sei; die folgende 
nervöse Störung könne dabei die verschiedensten Formen annehmen. 
Es sei nun möglich die endgültige Heilung dadurch herbeizuführen, dass 
der betreffende „eingeklemmte" Affekt freigemacht werde, welches am 
einfachsten durch Erweckung des Erinnerungsbildes des fraglichen Vor- 
gangs, Erregung des adäquaten Affekts und seiner Entladung durch die 
ßede bewerkstelhgt werde. Die Auffindung der „pathogenen" Er- 
innerung ist deswegen eine schwierige, weil das gedachte Bild eben 
durch den Mangel jeden Affekts schwach und farblos ist und infolge- 
dessen leicht im Bewusstsein untertaucht; das Suchen nach der schul- 
digen Vorstellung ist daher der weitaus schwierigste und mühseligste 
Teil des ganzen Verfahrens ^). 

Wir haben oben gesehen, dass Erinnerungen aller Arten eine reich- 
liche Quelle für peinliche Stimmungen und schroffe Stimmungswechsel 
abgeben, ja nicht nur Erinnerungen allein, sondern auch das Auf- 



1) J. Breuer und S. Freud: Studien über Hysterie. Wien, 1895. 
Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens. (II. Band, Heft XV.) 4 
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tauchen von allerhand Vorstellungen, welche mit peinlichen Erinne- 
rungen verknüpft sind oder es einmal waren. Wenn daher Freud 
sagt, gewisse nervöse Kranke „litten anReminiscenzen", so scheint hier 
im Grunde etwas ganz ähnliches vorzuliegen. Freud ist indess geneigt,, 
die Folgen solcher »pathogenen** Erinnerungen darauf zurückzuführen, 
dass eine^ bestimmte zu erwartende affektive Entladung nicht einge- 
treten sei. 

Diese Unterdrückung des physiologischen Affektes werde ermöglicht 
durch einen besonderen psychischen Mechanismus, der „Verdrängung" 
genannt wird. Hierdurch entledigt sich das Individuum des ihm unbe- 
quemen Affekts für den Augenblick. Der verdrängte Affekt aber kann 
als psychische Energie nach dem Gesetz der Erhaltung der Kraft nicht 
einfach verschwinden, sondern muss sich irgendwie umsetzen. Eine 
häufige Umwandlung ist nach den Autoren diejenige in ein nervöses 
Krankheitssymptom („Conversion"). Die Heilung solcher Symptome 
wird durch die erwähnte Methode eben in derselben Weise angestrebt,. 
wie sie entstanden sind, indem man den entsprechenden psychischen 
Mechanismus jetzt gleichsam rückwärts spielen lässt. 

Oben hatten wir gesehen, dass sehr starke Affektspannungen eine 
grosse Gefahr für das Individuum (und Mitwelt) sind, mafslose Hand- 
lungsweise, Ausbruch von Geisteskrankheiten, selbst den Tod herbei- 
führen können. Wir lernen jetzt in den „ Verdrängungserscheinungen " 
eine neue Vorrichtung der Psyche kennen, Affektausbrüche zu ver- 
hindern, nämlich die „Einklemmung" des Affekts einer bestimmten 
Vorstellung. Nur erscheint dieses Auskunftsmittel etwas bedenklich,, 
insofern der zurückgehaltene Affekt nur als für den Augenblick unschäd- 
lich gemacht sich darstellt. Er wird infolgedessen fortwirken können, 
eine Äusserung seiner Thätigkeit wird in der Erzeugung hysterischer oder 
ähnlicher Symptome bestehen können. Nun darf man aber nicht ver- 
gessen, dass zu solcher „Conversion", einer Neuralgie, einer Motilitäts- 
störung, einem Aufregungszustande eine gewisse Zeit gehört, dass die 
abnormen Bahnen erst eingefahren werden müssen, es auch nicht not- 
wendig vollständig werden müssen. Es wird uns also nicht über- 
raschen, wenn wir bei Disponierten häufig unerklärliche Missstimmungen, 
dumpfe, quälende Organgefühle, Unausstehlichkeiten, kurz, oft ganz 
unregelmäfsig einsetzende, schneller oder langsamer verlaufende, unbe- 
hagliche bis schmerzhafte Zustände antreffen, für welche weder der Be- 
fallene selbst noch irgend jemand auf der Welt auch nur den Schatten 
eines Entstehungsgrundes anzuführen imstande ist, sodass schliesslich, 
wie es im Sprichwort heisst, sogar „die Fliege an der Wand" dafür 
verantwortlich gemacht wird. 

Breuer und Freud behaupten nicht, dass eine Einklemmung 
des Affektes notwendiger Weise etwas Pathologisches werden muss. Dies 
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ist auch sehr unwahrscheinlich: es kann doch mit dem gefesselten Affekt 
auch etwas anderes geschehen als die Conversion ins Pathologische. 
Letztere ist nur der fakultative Nachteil einer ursprünglich sinnreichen 
Schutzvorrichtung. Jemand kann einen Abscess im Leibe haben, dieser 
kann sich einmal aufsaugen oder er kann es nicht thun, in diesem 
Falle wird sich der Eiter einen Ausweg suchen: wieder eine sehr ge- 
sunde und angemessene Selbsthilfe der Natur, — wenn aber jetzt der 
Abscess ins Bauchfell durchbricht, so ist das freilich verfehlt. Wie hier 
der Chirurg, so muss dort der Nervenarzt manchmal eingreifen. Eine 
solche Methode angebahnt zu haben, ist das bleibende Verdienst der 
Wiener Autoren. 

Ist der gefesselte Affekt solchergestalt zu Tage getreten, so erkennt 
man an der Gemütsbewegung des Befreiten unschwer seine deutliche 
Spur. Ein von selbst losgehender Affekt dagegen ist ein Bergstrom, 
welcher gradezu verheerend wirken kann. Im täglichen Leben hat man 
leider nicht selten Gelegenheit zu sehen, welches Unheil aus wild- 
gewordenen Affekten herauswachsen kann. Dieses zu verhindern, ist 
höchst wahrscheinlich der Sinn des psychischen „Verdrängungsprozesses**, 
welcher wohl eine psychische Anpassungserscheinung darstellen wird. 

Wir sehen also, welche wichtige Bolle der die einzelne Vorstellung 
begleitende Affekt spielt. Nach der Breuer-Freud 'sehen Betrachtungs- 
weise würde eine Vorstellung auch nicht an sich, sondern erst durch ihren 
eventuellen Affekt pathogen wirken. Eine Vorstellung, welche uns wirk- 
lich von Herzen gleichgültig ist, wird alsbald spurlos im Strome unseres 
psychischen Geschehens untertauchen. Hatten wir jedoch an irgend 
etwas einmal ein wirkliches Interesse, so verlangt das betreffende Ob- 
jekt mit einer gewissen Dringlichkeit Zutritt zu unserm Associations- 
kreis, auch dann, wenn wir es sozusagen verleugnen (abwehren). Es 
kann dann ab und zu einmal recht lästig werden. 

Alle Suggeribilität beruht im Grunde auf affektiven Vorgängen: 
die blosse Vorstellung an sich ist ein ganz totes Ding. Nur das wird 
vom Menschen nachhaltig aufgenommen, wofür er empfänglich ist, d.h. 
wonach er sich sehnt. Die tiefste Weisheit muss wirkungslos ab- 
gleiten, wenn sie nicht auf ein empfängliches Gemüt trifft Alles, was 
Unterricht, Erziehung, Bildung u. s. w. genannt wird, kann nur dort 
einen wahren, innerlichen Erfolg haben, wo der Sinn dafür vorhanden 
ist. Die Geschichte zahlreicher aussergewöhnlicher Menschen illustriert 
uns trefflich, was es heisst, „Liebe zur Sache" zu haben. Selbst wenn 
die ungünstigsten Bedingungen zur Bethätigung hoher Ideen vorgelegen 
haben, vermochte das wahre Genie schliesslich alle Ketten zu sprengen. 

Man weiss, wie schwer es ist, einem ängstlichen Menschen etwas 
klar zu machen. Jede Vorstellung, die ihm gegeben wird, verarbeitet 
er sofort in seinem abnormen Sinne weiter und benutzt sie mit förm- 

4* 
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lieber Leidenschaft, um sich selbst seine Furcht immer mehr zu moti- 
vieren. Das harmloseste Ding, welches in den Gesichtskreis des Angst- 
lichen tritt, kann fast automatisch seine Besorgniss erregen (Panto* 
phobie). Steigt die krankhafte Furcht einmal aussergewöhnlich an, so 
können die gleichgültigsten Dinge, welche in den peinlichen Momenten 
zur Wahrnehmung gelangen, zu Gegenständen des Schreckens werden. 
Man sieht also, wie sehr es bei der Beeinflussung von Ängstlichen auf 
eine rein affektive Wirkung ankommt. 

Man muss sorgfältig unterscheiden zwischen der Affektivität 
eines Menschen und seiner Affekttiefe. Erstere ist die Intensität, 
mit welcher seine Gefühlsthätigkeit an seinem gesamten Seelenleben ge- 
wöhnlich beteiligt ist, letztere die Intensität der emotiven Spannung, 
welche bei bestimmten aussergewöhnlichen Gelegenheiten von ihm er- 
reicht zu werden pflegt oder überhaupt erreicht werden kann. Beide 
Faktoren stehen in keinem eigentlichen Verhältnisse zu einander. Die 
Affekttiefe kann gering sein, wo die Affektivität gross ist, und umge- 
kehrt. Man weiss, dass grade bei sonst ruhigen Naturen, welche sich 
selten ausser Fassung bringen lassen, die Ausbrüche dieser seltenen 
Affekte gigantisch sein können. Dann wieder erleben wir, dass „Gemüts- 
menschen*" schon ein geringes von ihnen verlangtes Opfer als zu schwer 
erachten können. Freilich kann, wo die Affektivität gross ist, auch 
die Affekttiefe aussergewöhnlich sein. Affektivität und Aftekttiefe geben 
beide Anlass zu Launen, erstere mehr zu den habituellen, letztere mehr 
zu den accidentellen Formen. Was die Stimmungswechsellaune angeht, 
namentlich die besonders quälenden Formen, so ist auch hier die Affekt- 
tiefe, durch welche vorwiegend das Brüske des Ümschlagens charakteri- 
siert wird, das besonders mafsgebende. Die individuelle Affekttiefe wird 
wahrscheinlich nicht oder nur ausnahmsweise das ganze Leben hin- 
durch, meistens wohl nur für einen bestimmten Abschnitt desselben an- 
nähernd gleich bleiben. Ihre potentielle Intensität bildet dann einen be- 
stimmten Zug der betreffenden Persönlichkeit. Die jeweilige Affekttiefe 
werden wir nun ausser bei vielem anderen auch in den Launen dieser 
Persönlichkeit, falls sie dazu neigt, wiederflnden müssen: wer einmal 
eine gewisse abnorme Affekttiefe gezeigt hat, der wird 
sie höchst wahrscheinlich bei anderer Gelegenheit wieder 
äussern. 
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VII. Abhilfe der Lanne. 

Launen sind kleine Leiden, oder sie gelten wenigstens dafür. Soll 
man sich mit solchen Bagatellen überhaupt befassen? Ist es nicht 
besser, darüber einfach zur Tagesordnung überzugehen? Wir haben 
doch im Leben wirklich ernsteres zu thun. 

Gewiss ! Sehr richtig und ganz in der Ordnung ! Es ist nur bedauer- 
lich, dass einem diese weise Erkenntnis unglücklicherweise so oft just 
dann wieder abhanden kommt, wenn man sie am nötigsten gebrauchen 
könnte, d. h. wenn man grade wieder launisch wird. Eine solche 
einmalige Gastvorstellung mit dem Inhalte „die Laune ist Thorheif* 
scheint also nichts wesentliches an der Sache zu ändern. So ist es mit der 
Abschaffung der Laune doch nicht so ganz einfach. Je nun, ein grosses 
Unglück sind sie meistens freilich nicht. Besser und angenehmer ist 
es aber doch zweifellos in jedem Falle, man hat keine, oder man hat 
weniger. 

Auch sollte die Launenhaftigkeit nach Möglichkeit eingeschränkt 
werden, da sie in einer gewissen Hinsicht eine grosse Unzuträglichkeit 
für den Betroffenen selbst mit sich führen kann. Oben war bemerkt 
worden, dass das Individuum nicht immer im stände ist zu beurteilen^ 
ob seine eigenen Affekte und deren Äusserungen inadäquat sind oder 
ob es nicht vielmehr die der Umgebung sind. Die Klarheit hierüber 
wird erst eintreten, wenn die fragliche Stimmung durch eine ent- 
sprechende ausgeglichene wieder abgelöst worden ist; jetzt wird die 
Situation meistens im Ganzen richtig beurteilt werden, es ist aber 
nicht notwendig, dass dies immer auch in allen Einzel- 
heiten geschieht. Wenn man überlegt, was alles in wenigen 
Minuten in der Psyche vor sich gehen kann, wie im Augenblick 
manchmal Pläne gefasst, Ratschläge verworfen, „Ansichten* gebildet 
werden, über Antipathie und Sympathie entschieden wird, so wird man 
sich sagen müssen, dass die Nachwirkung einer hinterher nicht voll- 
ständig als unsachgemäss erkannten Stimmung für uns häufig doch 
eine ziemlich einschneidende werden kann. Freilich verteilt auch hier 
das Glück seine Gaben ohne Wahl: es kann ein unkritischer Moment 
angenehme und unangenehme Konsequenzen, Freude und Trauer im 
Gefolge haben. Im Interesse einer verständigen und menschenwürdigen 
Lebensführung ist es jedoch zweifellos besser, dass wenigstens der 
erwachsene, reife Kulturmensch seine Fortentwicklung und damit sein 
Schicksal mit möglichster Übersicht in der eigenen Hand behält. 

Auch dass die Wirkungen der Laune nicht immer auf die Per- 
sönlichkeit des von ihr Betroffenen beschränkt bleiben, sondern auf 
seine Umgebung übergreifen, lässt eine Beseitigung dieser Zustände als 
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wünschenswert erscheinen. Es braucht nur darauf hingewiesen zu 
werden, wie sehr namentbch Kinder zur Nachahmung neigen. Das 
Kind ahmt ja instinktiv alles nach, die Nachahmung ist sein Lebens- 
element. Wir freuen uns dessen. Unsere Babies wirken oft herz- 
erquickend, wenn sie uns im kindlichen Eifer kopieren, unsere Haltung, 
unsere Redensarten, unsem Gesichtsausdruck u. s. w. Sie ahmen aber 
das Verschiedenste an uns durcheinander nach, und zwar gewöhnlich 
um so Mehr, je grösseren Einfluss wir auf sie ausüben, je mehr wir 
ihnen imponieren. Deshalb besitzen auch die einzelnen Familien so oft 
geradezu etwas typisches zum Unterschiede von andern, auch abgesehen 
von den blossen äusserlichen Ähnlichkeiten der einzelnen Mitglieder. 

Der Versuch der Beeinflussung der Launen am lieben 
Nächsten geschieht im alltäglichen Leben in vielfacher Weise. Es 
giebt glücklich angelegte Naturen, praktische Menschenkenner, welche 
in den verschiedensten Lebenslagen selbst mit stark Launischen fast 
inuner gut fertig werden. Andere wieder bringen dies schlecht zu stände, 
sie lassen sich mitbeeinflussen, verlieren die Geduld, werden gereizt u. s. w. 
Alle psychologischen Register werden gezogen, um Launische umzu- 
stimmen. Sehr beliebt sind von den nicht empfehlenswerten Mitteln 
Linksliegenlassen, Ironie, Sarkasmus, Auslachen, Hohn, hartes Anlassen, 
bei Kindern auch Prügel. Man kann auf solchem Wege wohl im 
Augenblicke etwas erreichen, aber nie auf die Dauer, und man wird 
damit die Sache dadurch verschlimmern können, dass diese Art der 
Beeinflussung bei den Beteiligten leicht einen Stachel hinterlässt, und 
dies um so eher, da die Empfindlichkeiten gegenüber der Norm erhöht 
sein, die Angelegenheiten oft unverdientermafsen bedeutungsvoll er- 
scheinen und starke Affekte infolge der emotiven Spannung der Partner 
leichter zur Auslösung kommen werden. 

Man muss nicht vergessen, dass es sich bei der Laune oft um 
schwere Unlustgefühle handelt. Wie sollte man nun diese beseitigen 
können, indem man ein neues Unlustgefühl hinzufügt? Man gliche 
dann dem Onkel im Lustspiel, der in der besten Absicht den mürrischen 
Knaben so lange prügeln will, bis dieser wieder lacht. Selbstverständ- 
lich weichen Launen auch auf äusseren Druck, aber was dadurch zum 
Verschwinden gebracht wird, sind meistens nicht sowohl die Launen 
an sich, als vielmehr ihre für andere wahrnehmbaren Äusserungen. 
Manchmal mag die Repression durch die damit verbundene Ablenkung 
günstig wirken, in diesem Falle ist aber wohl letztere das eigentlich 
wirksame. 

Unschädlich für alle Beteiligten bei der Behandlung der Laune 
ist immer der Humor, d. h. der echte, nicht das blosse Witzeln. Bei 
Depressionszuständen ist empfindelndes Zureden oder steriles Bedauern 
verfehlt, es macht die Sache nur schlimmer. Ablenkung kann stets 
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Tersucht werden. Bei nervösen Ermüdungs- und Erschöpfungszuständen 
<larf, von besondern Ausnahmefällen vielleicht abgesehen, nicht zum 
Alkohol geraten werden, denn er wird grade hier leicht zur Gewohn- 
heit. Bei diesen Zufällen eine ruhige Körperbewegung vorschlagen, 
wird oft als persönliche Beleidigung aufgefasst. 

Zu warnen ist vor der schroffen Behandlung, resp. summarischen 
Bestrafung der Launen der neuropathischen Kinder und vor Rücksichts- 
losigkeiten gegen missgestimmte Nervenpatienten. Es mag sein, dass 
solche Kranke oft übergrosse Ansprüche an Geduld und Nachsicht seitens 
-der Umgebung stellen, es darf aber nicht vergessen werden, dass grade 
diese Egocentricität einen Teil des Krankheitsbildes ausmachen kann. 
Krankheit aber ist ein Unglück. Geht es mit dem Kranken besser, so 
wird er auch wieder umgänglicher werden. 

Viele Launen, nicht nur leichter Nervenpatienten und leichter 
Patienten überhaupt, sondern auch bloss empfindhcher Personen ver- 
schwinden von selbst, wenn eine bestimmte Unzuträglichkeit gehoben ist, 
gewisse körperliche Gebresten beseitigt sind, ein Examen bestanden ist, 
bei einem Begabten ein Talent ausgebildet werden kann oder ein leer- 
stehender Kopf eine angemessene Beschäftigung gefunden hat. manch- 
mal, namentlich bei jugendlichen Personen, auch nach Erreichung eines 
<ler vielen kleinen Nichtse, die oft so leicht zu verschaffen sind und an 
die sich manchmal das Menschenherz in rätselhafter Weise hängt. 

Sehr wertvoll ist zur Abschaffung der Laune eine gewisse Ge- 
wöhnung des Individuums, Situationen unbefangen anzuschauen. In der 
gegenwärtigen Zeit der vielen Erregungen, einiger ungerechtfertigter 
Verzichte, des Drängens des Augenblicks, vielfach auch infolge unserer 
lieiklen psychischen Konstitution — möge diese nun mehr nach der Seite 
der Abstumpfung oder der Überempfindlichkeit gehen — schwingen 
häufig Gefühlstöne per vim inertiae unverhältnissmässig stark nach. 
Hier liegt stets die Gefahr vor, dass die betreffenden Empfindungsreste 
auf unbeteiligte Objekte der Aussenwelt projiciert werden. Die Speciali- 
sierung der psychischen Thätigkeit, wie sie z. B. durch die verschiedenen 
Berufe und Interessen gegeben ist, bewirkt leicht eine Verschiebung oder 
TFmkehrung der Dignität von Hause aus ungleichwertiger Vorstellungen. 
Richtige Auffassung des Augenblicks wird durch sekundäre Gedanken- 
reihen und Erwartungen am meisten beeinträchtigt. Es ist ein starker 
Schutz gegen lästige Stimmungsanomalien, wenn man seine Umgebung 
„sine ira et studio" und ohne allzu persönliches und unmittelbares In- 
teresse auf sich einwirken zu lassen gelernt hat. 

Zur Verhütung der Launen ist in erster Linie die Erziehung 
berufen. Wir haben bei der systematischen Betrachtung der Launen 
einige Schädlichkeiten kennen gelernt, welche ihrer Entstehung Vor- 
schub zu leisten im stände sind. Hierzu gehört unter anderm das allzu 
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üppige Inskrautschiessen der Phantasie und die Abschliessung von der 
Möglichkeit, eigene Erfahrungen zu sammeln. Beide Faktoren stehen 
in einem gewissen Parallelismus zu einander. Diesen Schädlichkeiten 
ist namentlich das weibliche Geschlecht von jeher stark unterworfen 
gewesen. Die Möglichkeit der selbstständigeren Entwicklung des Weibes,, 
welche mit Hilfe der „Frauenbewegung" geschaflfen worden ist, wird 
der modernen Frau, wenn anders sie einmal den Sinn ihrer veränderten 
(nicht verringerten) Aufgabe richtig erfasst hat, auch in psychischer 
Hinsicht reichlich zu gute kommen. 

Gegen die neuropathische Disposition an sich ist die Er- 
ziehung ohnmächtig. Sie kann nicht rückgängig machen, was die 
Natur mit Notwendigkeit ins Leben rufen musste, sie vermag nur die 
Kraftquellen des werdenden Organismus in Bahnen zu lenken, welche 
erhebliche, voraussichtlich zwecklose Unlustzustände für diesen selbst 
und andere zu vermeiden geeignet sind. Hierüber Vorschriften im 
einzelnen geben zu wollen, wäre vergebliches Bemühen: ein jeder 
Organismus ist eine kleine Welt für sich und muss als solche erforscht 
werden, ehe es möglich wird, zweckdienliche EingriflFe in seinem Getriebe 
vorzunehmen. 

Wenn hier von der Vermeidung von Unlustgefühlen gesprochen 
wurde, so sind damit natürlich nicht die physiologischen Unlustzustände 
gemeint, welche für das Leben des Organismus genau ebenso notwendig 
sind als die physiologischen Lustzustände, mit welchen sie in einer ganz 
bestimmten Wechselbeziehung stehen. Unlustzustände, über welche der 
wirklich gesunde Mensch ohne jede Schädigung hinweg kommen muss. 
Freilich geschieht es nicht selten, dass ein nervös Benachteiligter auch 
unter einer mittelmässigen Schädlichkeit oder einer geringfügigen Last 
zusammenbricht, hier muss immer streng individualisiert und nach Mög- 
lichkeit aufgeholfen werden. Von allen solchen Unlustzuständen, physio- 
logischen wie paraphysiologischen (Roncoroni), gilt übrigens, dass es 
das Verfehlteste ist, wenn man versucht, sich ihrer dadurch zu entledigen, 
dass man sie kurzerhand auf einen andern ablädt. Dies ist nicht nur 
sinnlos, sondern auch aufs äusserste zu missbilligen. 

Sehr zu empfehlen ist von den jedermann zugänglichen Methoden 
zur Abhilfe oder Beseitigung lästiger Launen in der Welt die Selbst- 
behandlung. Es gehört dazu eine gewisse Selbstkontrolle, welche 
meistens freilich etwas Zeit in Anspruch nimmt. Nun sind wir in den 
jetzigen Zeitläuften allerdings häufig in rechter Eile, früher konnte man 
sich dergleichen Reflexionsluxus besser leisten. Gegenwärtig soll die 
Zeit mancherorts schon so knapp geworden sein, dass sich die Leute 
abends unterm Telephon schlafen legen müssen. Unter solchen Lebens- 
bedingungen wird es, wie zugestanden werden muss, nicht leicht sein, 
für die Sache das nötige Interesse und den nötigen Ernst aufzubringen. 
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es wird also nicht allen möglicli sein, auf diesem Wege etwas Wesent- 
liches zu erreichen, zweifellos aber fielen. Vor allem kann, wie bemerkt, 
als gültig angenommen werden, dass unvermitteltes Abladen starker Er- 
regungen auf die jeweilige Umgebung bestenfalls nur eine unvollständige, 
vorübergehende Erleichterung bringt, nie auf die Dauer. Dagegen muss 
immer damit gerechnet werden, dass, wenn einmal jemand z. B. etwas 
unsachgemäss vor der Umgebung motiviert hat, er immer in der Gefahr 
schwebt, dass ihm einmal in der umgekehrten Situation sein eigenes 
Argument mit der nämlichen Nachdrücklichkeit von dieser entgegen- 
gehalten werden kann. ^) 

In den selteneren Fällen, in denen jemand durch allzu vieles 
Grübeln, Zweifeln und dergl. gefühlsabnorm geworden ist, wird diese 
Selbstkontrolle natürlich zwecklos und schädlich. Hier wird sich der 
Leidende am besten an den kundigen Arzt wenden, der ihm vielleicht 
auch lehren wird, an seiner ungesunden Skepsis die gesunde Skepsis 
auszuüben. 

Am wünschenswertesten, manchmal selbst dringend ersehnt, erscheint 
die Beseitigung der Laune bei den peinlichen Zuständen, welche mit 
höheren Graden der Angst, des Zwanges, des Ekels einhergehen. Bei 
diesen Formen drängt sich auch dem Laien am ehesten der Gedanke an 
den Arzt auf. Angesichts der Thatsache, dass es sich hier manchmal 
um ein wirkliches Kranksein handelt, und dass in diesen Fällen selbst 
ernste Folgen nicht immer mit Sicherheit ausgeschlossen werden können, 
muss hier zur ärztlichen Behandlung geraten werden. 

Am gleichgültigsten in dieser Richtung sind natürlich diejenigen 
Formen, welche mit keinerlei oder nur mit geringfügigen Unlustgefühlen 
einhergehen, so z. B. viele spontane oder künstliche Rauschzustände, 
namentlich wenn sie eine gewisse Intensität nicht überschreiten, oder 
nicht ausserge wohnlich lange anhalten. Doch wird eine Abhilfe auch 
in diesen Fällen nicht selten notwendig : man denke nur an das Lärmen 
der Schulkinder oder der Nachtschwärmer. Im allgemeinen ist sie um 
so nötiger und ersehnter, je peinlicher der Zustand für das Individuum 
und für andere wird. 



Die verschiedenen Gebiete der biologischen Wissenschaften stehen 
nicht streng isoliert einander gegenüber: das eine greift in das andere 
hinüber. So sind auch die dem Arzte zur Verfügung stehenden Wege 
auf verschiedene Arten der Lebensäusserung einzuwirken, nicht grund- 
sätzlich von einander trennbar. Der Versuch, dies etwa engherzig oder 
gar fanatisch durchzuführen, ergiebt den allerverfehltesten Specialismus: 
die Apotheose einer ganz bestimmten Heilmethode. 

1) Vgl. auch C. Giessler, Die Gemütsbewegungen und ihre Beherrschung- 
Leipzig. 1900. 
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Ein Allheilmittel giebt es, wie in der ganzen Medizin, selbst- 
verständlich auch in der Nervenheilkunde nicht. (Die Allerweltskur der 
Suggestion, welche bekanntlich auch einmal wirksam sein kann, wenn 
sie nicht wissenschaftlich gehandhabt wird, ist an kein bestimmtes Ver- 
fahren gebunden.) Wer z. B. auf die Gymnastik als einzige Rettung von 
funktionellen Nervenleiden schwört, kann gelegentlich durch einen ner- 
vösen Turnlehrer sehr in Verlegenheit gebracht werden. Diese Arten 
von Therapie beruhen im Grunde auf einer Verkennung des wahren Wesens 
der nervösen Zustände. Helfen können sie natürlich ab und zu und waren 
sie einmal wirklich angebracht und wurde die Methode sachgemäss an- 
gewendet, so können die Erfolge sogar glänzend sein. Trotzdem sind 
sie auf falschem Wege erreicht worden. 

Obgleich also eine weitreichende Beeinflussung allgemein nervöser 
Zustände durch bestimmte specielle Heilverfahren angenommen werden 
kann, so wird der Satz doch wohl unbestritten bleiben, dass die ärzt- 
liche Behandlung zuerst immer das zunächst beteiligte biologische Gebiet 
berücksichtigen müsse. Der Arzt wird in erster Linie mechanische 
Störungen mechanisch, chemische chemisch, physische physisch zu be- 
einflussen trachten, und der Kranke wird es meistens auch so erwarten. 
Davon giebt es in der Praxis allerdings unzählige Ausnahmen : man wird 
gewisse Fälle von Wassersucht am besten nicht etwa mit Herauslassen 
der Flüssigkeit, sondern mit inneren Mitteln behandeln, die Beseitigung 
der lästigen Fettsucht durch den Gebrauch bestimmter Brunnen unter- 
stützen, manche Krampfformen eventuell auf chirurgisch-mechanischem 
Wege zum Verschwinden bringen. Das Natürlichste bleibt aber trotz 
alledem die direkte Beeinflussung des biologischen Gebiets, dessen Boden 
das störende Symptom entstammt. So werden wir zuerst auch daran 
denken müssen, psychische Beschwerden, natürlich vorausgesetzt, 
dass es möglich erscheint, auch auf psychischem Wege zu be- 
handeln, unbeschadet der Thatsache, die jeder Laie kennt, dass in der 
Apotheke ßuhe und beim Weinhändler ein gewisses Surrogat von Trost 
käuflich zu haben ist. 

Die medizinische Psychologie ist bei dem raschen Vorwärtsdrängen 
der exakten Richtung in der zweiten Hälfte des letztvergangenen Jahr- 
hunderts etwas ins Hintertrefl^en geraten. Es ist infolge dieses Sach- 
verhalts in merkwürdiger Verkennung des Begriffs „Wissenschaft" auch 
vielfach gemeint worden, der wahre Fortschritt der Heilkunde bestehe eben 
in diesem Ueberwinden und selbst Ausmerzen des Psychologischen in der 
Medizin und in dem Ausbau unserer Kenntnisse des Materiell-mecha- 
nisch-somatischen allein. Das Mikroskop sollte jetzt das letzte Wort 
sprechen. Das war freilich zu viel verlangt, aber wir verdanken dieser 
Epoche unendlich viel, ihre Erfolge gehören zu den glänzendsten Er- 
rungenschaften des menschlichen Geistes. Auch die wissenschaftlich ge- 
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bildeten Laien nehmen fortwährend den regsten Antheil an der staunens- 
werten Weiterentwickelung einzelner Gebiete. Freilich gehört zur voll- 
ständigen Würdigung solcher Schätze eine gewisse bestimmte Art zu 
denken, nämlich die streng wissenschaftliche, welche aber — und das 
ist wichtig — durchaus nicht allgemein verbreitet ist^). 

Inmitten unserer herrlichen wissenschaftlichen Oase müssen wir 
nun mit Betrübniss und Mitgefühl sehen, wie draussen in der Wüste 
der Mysticismus in allerhand Trachten und Gangarten bald gravitätisch 
bald verzweiflungsvoll herumnomadisirt. Wir laden ihn freundlich ein, 
er möge hereinkommen, aber er traut uns nicht. Ob er wohl befürchtet, 
wir verständen seine Sprache nicht? Er fühlt sich uns fremd. Ihn 
lockt der Magier mit der Beschwörungsformel und Faustens Höllen- 
zwang und der Amuletkrämer mit seinem kabbalistischen Tande. 

Der nicht wissenschaftlich Gebildete kann die wissenschaftlichen 
Gedankengänge nicht vollständig verstehen lernen. Er folgt ihnen 
vielleicht, soweit die Angelegenheit leicht verständlich bleibt und ver- 
arbeitet die so gewonnene Erkenntniss dann mit einem gewissen schäd- 
lichen Selbstgefühl in eigener „wissenschaftlicher" Privatspeculation. 
Auch diese Art Wissenschaft hat neuerdings Anklang gefunden. Der 
wissenschaftlich Geschulte wird der Sache schon eher echtes Interesse 
entgegen bringen, aber auch ihm ist es schliesslich mehr um die prak- 
tische Konsequenz als um die Theorie zu thun. Der gebildete Laie 
wird sich zweifellos für die Konstruktion einer Lokomotive interessieren, 
er wird sich vom Ingenieur gern einmal erklären lassen, wie die Maschine 
gebaut ist, wieviel effektive Pferdekraft sie hat, welchen Raddruck sie 
ausübt u. s. w., die Hauptsache aber wird für ihn bleiben, dass er mit 
Hilfe dieser Maschine rasch und angenehm vom Flecke kommt, und 
damit hat er auch ganz recht. 

So will die psychologische Seite der Welt immer besonders berück- 
sichtigt sein, sie ist weit wichtiger, als manchmal gedacht wird, sie ist 
auch innig mit der materiell-mechanischen verbunden, untrennbar sogar. 
Beide stützen sich auf einander, versucht man die eine von der andern 
zu lösen, so gilt Forel's Wort: .,Die Materialisten und die Spiritualisten 
haben die Weit in Stücke gerissen und sich in die Fetzen geteilt." 

Dessenungeachtet ist natürlich das Psychologische in der Welt 
wiederum der empirisch-wissenschaftlichen Analyse zugänglich und muss, 
wenn anders es einen wirklichen Wert haben soll, auch von dieser 
Seite angefasst werden. 

In unserer Studie sollte an einer der gewöhnlichsten psychischen 
Erscheinungen, der jedermann aus dem täglichen Leben bekannten 



1) P. J. Möbius, Über die drei Wege des Denkens. Leipzig. 1891. 
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^ Laune", diese Betrachtujigsweise versucht werden. Es sollte damit 
übrigens nur etwas Vorläufiges, nicht etwas Fertiges gegeben werden. 



Wir sind bei dieser Untersuchung von der GefQhlsthätigkeit aus- 
gegangen. Noch sei in Anknüpfung an den zuletzt behandelten Gegen: 
stand ein Schlusswort über das Gefühl gestattet. Unsere ganze Dar- 
stellung hat gezeigt, welche grundlegende Bedeutung das Gefühlsleben 
für das Gesamtseelenleben des Menschen besitzt. Wenn schon mit vielem 
Rechte immer gesagt wird, dass in einem gesunden Körper ein gesunder 
Geist wohne, so kann wohl mit noch grösserem Rechte behauptet 
werden, dass gesunder Sinn und gesunder Wille in einem gesunden Ge- 
fühle wurzeln müsse. Hinter dieser Erkenntniss eröffnet sich ein er- 
freulicher Ausblick zur Erreichung der Beseitigung gar mancher vermeid- 
barer menschlicher Leiden in der Entdeckung der beiden grossen Auf- 
gaben: Hygiene des gesunden und Sanierung des nicht ge- 
sunden Gefühlslebens. 
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